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Vorwort.

Das Erscheinen dieser in unserem Dezembernindschreiben

angekflndigtan Denkschrift ist durch verschiedene Umstände, he-

sonders durch schwere Krankheit des Verfassers, verz^isert

worden.

Die schleunigen Schachzüge der üegciip:irtei mög-en da-

her den £inen oder Andern, der bereits schwankte, für das alte

Komitee zurückgewonnen haben. Trotz ihrer Verspätung sstzt nun

aber unsere Denkschrift feden Interessenten in Stand, Urteil und

Stellungnahme noch nachträglich zu ändern.

Uebrigt^is ist diese Schrift, obwoiil sie einstweilen nur als

Manuskript für die Fondszeichner des liirschleldscben Komitees ge-

druckt worden ist, nicht nur ein Zeitdokument von aktuetlem

Interesse, sondern in ihrem wissenschaftlichen und programma-

tischen Teile am Dauer berechnet.

Jedem Exempiar ist ein Zeichnungsschcin für die S e z e s s i o n

desWissenschaftiich-HumanitärenKomitees bei-

gefügt. Sollte dieser Schein fehlen, so ist er jeder Zeit durch den

Vorsitzenden der Sezession, Herrn Dr. iur. flerbcrt Stegemann,

Westend bei Berlin, Eichenallee 33, erliäiilich.

Berlin, Anfang Februar 1907.

Benedict Friedlaender.
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L Geschichte und Ursachen der Sezession.

Zum volleren Verständnis der Sezessionsursachen ist es

erioiderlicli, etwas weiter auszuhoien. Ein solcher von unab-

hängiger Seite geschriebener Rficlcbllck wird fflr Viele an sich

interessant sein in einem Augenbliclc, m dem Herr Dr. Hirscfafeld die

Geschichte semer nunmehr zehnjährigen Agitation vermutlich

selbst schreiben oder von befreundeter Seite schreiben lassen wird.

Wir müssen uns hier fpsilich auf die zweite Hälfte der Komltee-

geschlchte beschränken, da ich erst gegen Ende 1902 zu Herrn

Hirschfeld In Beziehung trat und nur Selbsterlebtes berichten will.

Die Verfassung des Kt>nutees war damals eine allseitige, ab-

solute und ganz unverschleierte Autokratie des Herrn Hirschfeld.

Er verfuhr in jeder Beziehung nach eigenem Gutdünken.

Die Versammlungen des Komitees wurden monatlich abge-

halten. Vor der allgemeinen Versammlung fand in der Wohnung
des Herrn Hirschfeld eine Zusammenkunft solcher Personen statt,

•die hierzu von Herrn Hirschfeld besonders geladen waren. Mit

Uesen Vertrauensmännern beriet sich Herr Hirscbteld. Irp:endwie

Txierte besondere Rechte hatten sie nicht; es war lediglich eine

ibHgens wechselnde Auswahl Solcher, dleren Ansicht Herrn Dr.

Hirschfeld von Wert zu sein schien.

Das Jahr 1904 brachte zwei Aenderungen. An Stelle der

monatlichen traten vierteUährÜche Versammlungen, und es wurden

olflzielfe Obmänner ernannt. Die Veranlassung zur Ernennung

und dffentlichen Bekanntmachung ausdrücklich so betitelter Ob-
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mänrier war — wir erinnern uns der Sache nicht genau — entweder

der Enqueteprozess oder aber ein dem Komitee unbequemer Artikel

'in der Kölnischen Zeitung. Jedenfalls war das Bedürfnis ent-

standen, die Verantwortlichkeit des Herrn Hirschfcld vor der

Oeffentlichkcit durch Teilung mit Andern ein wenu^ rntinstcn.

Bei der Ernennunjx dieser ersten offiziell soi^enannten Obmänner
war daher die Hauptsache die Ausfindigmachung Solcher, die im

Stande und Willens waren, ihren Namen herzugeben. Da man
ferner schon zu jener Zeit eine vereinsmässige Konstitution erwog,

so wurden sieben Obmänner ernannt, und zwar die Herren Dr,

Hirschfeld und Dr. Merzbach i-n Berlin, Dr. von Römer in Amster-

dam, Herr Dencker in Sulingen, Herr Jansen in Friemen, der viel

auf R)eisen befindliche Freiherr von Teschenberg und Herr Pro-

fessor Wirz in Mailand. Die Auswahl war in sofern eine ziemlich

angemessene, weil fast ein jeder dieser Herren ein besonderes

Interesse fär die Sache bewiesen hatte. Im übrigen war aber dfe

Obraännerernennung ein rein deltorativer Schritt. Denn es wurden

keineriei besondere Rechte und Pflichten in einer irgendwie deut-

lichen Weise festgesetzt. „Obmann** war ein blosser Titel, und

blieb es, da die vereinsmässige Organisation, zu der von vielen

Seiten gedrängt wurde und für die sogar Statutenentwttrfe ausge-

arbeitet worden waren, nach unserer Auffassung an dem passiven

Widerstande des Herrn Hirschfeld scheiterte, der sc'ric Autokratie

über das Komitee mid dessen Mittel nicht durch Satzungen be-

schränken lassen wollte. Ferner ist es augenscheinlich, dass die

sieben Herren, von denen nur zwei dauernd in Berlin und zwei

sogar im Ausland ansässig waren, beim besten Willen keine ar-

beitsfähige Körperschaft bilden konnten. Auch war es natür-

lich den auswärt'i v.ohnenden Herren nicht möghch, engere f'üh-

lung zu behalten und über die internen Vorgänge auf dem Laufenden

zu bleiben.

Die nunmehr vor den Vierteljahrsversammlungen stattfin-

denden Zusammenkünfte der Vertrauensmänner Iconnten sich daher

unmöglich auf die ernannten sieben Obmänner beschränken, da

von ihnen nur wenige anwesend und die zufällig Anwesenden oft

nicht hinreichend informiert waren. Herr Hirschfeld lud deswegen

zu den internen Zusammenkünften. j?erade wie früher, nach eigenem

Ermessen, ausser den sieben offiziellen Obmännern eine grössere

Zaiil anderer Herren, die genau ebenso behandelt wurden wie die
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betitelten Obmänner, insbesondere auch zu den Abstimmungen zu-

gelassen und daher scherzhaft als „erweiterte Obmänner"

bezeichnet wurden.

Diese „erweiterten Obmännerversammlungen" waren in gfe-

wissem Sinne den Vorstandssitzungen eines grösseren Vereins ver-

gleichbar und zwar eines solchen, dessen Mitglieder alle wesent-

liehen Entscheidungen ganz in die Hände des Vorstandes gelegt

haben. Der Vergleich hinkt iedoch in zwei Beziehungen. Erstens

waren dfe „erweiterten Obmänner", d. h. die Quasi-Vorstandsmit-

glieder, nicht von den Yereinsmitgliedem erwählt, sondern von

Herrn Hirschfeld ernannt, der nach eigenem ausschliesslichen Gut-

dünken einlud oder ansschloss, wen er wollte. Zweitens

gab es nichts von der Art festgelegter Satzungen, so dass

Herr Hlrscbfeld die Möglichkeit hatte und geiDebenen Falls

btsnutzte, sich auch über Beschlüsse der Obmännersitzongen weg-

zusetzen, ohne deswegen mit Erfolg zur Verantwortung gezogen

werden zu können. Somit bestand die alte Autokratie trotz der

dekorativen Obmännerernennung und trotz d»r Abstimmungen in

den erweiterten Obmännerversammlungen fort, nur mit dem
Unterschiede, dass sie für den Ternerwohnenden und Ferner-

stehenden ein klein wenig verschleiert war

Die erweiterten ObmannerversaniniiunKen waren der H.ienii-

piiiikt des Vcrcinslebens. Sie boten die einzige Gelegenheit,

irp^end welche neue Anregungen mit einiger Aussicht auf Erfolg

vorzubringen. Sic erwiesen sich iedoch bald für dics:?n Zweck als

unzureichend. Die Zahl der geistig tätigen und arbeitslnstigen Mit-

glieder des Komitees ist grösser als der Uneinvff w eihte glaubem

mag. Die wertvollen Anregungen zu neuen Wendungen in der

Agitation waren so zahlreich, dass die meisten von ihn^en einfach

unter den Tisch fielen. Denn die vierteljährlichen Zusammenkünfte

reichten zur Bewältigung des Materials bei weitlem nicht aus. Die

Tagesordnung der erweiterten Obmännerversammlungen war meist

so belastet, dass die Sitzungen gseschlossen wurden oder anatein«

anderliefen, nicht wenn die Tagesordnung erschöpft, sondern wenn
Stunde und Minute der letzten „Elektrischen'* gekommen war. —
Da sich nun aber in Berlin eine Anzahl Erfahrener, mit den Intimis

des Komitees vertrauter, arbeitsfähiger und arbeitswilliger Männer

befand, so lag es nahe, aus ihnen eine Körperschaft zu bilden, die

wirklich arbeitete, regelmässige Sitzungen zwischen den erwei-
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terten Olnnättnemrsamiiilungen abhielt und die laufenden Qe-
scbflfte des Komitees besorgte. Denn Herr Hirscfafeld war günziich

ausser Stande, neben seiner Privatpraxis auch noch die Geschäfte

einer nach Hunderten zählenden, rührigen, vereinsartiRcü Körper-

schaft in einigermassen befriedigender Weise wahrzunehmen.*)

Deswegen wurde im Januar 1906 von der erweiterten O*^-

mänaerversammlung tuibtimmig, p^egen die eine Stimme des Herrn
Dr. HirschfeM, ein aus fünf Mitgliedern zusamniciigesetzter Ar-

beitsausschuss erwählt, dessen Vorsitz mit sehr grosser Majorität

mir übertragen wurde.

Ursprünglich war damals von Mehreren, z. B. von mir

selbst, einie Erweiterung des Obmännerkreises vorgeschlagen

worden durch Ernennung vorwiegend Solcher, die in Berlin wohnen

und nicht nur dekorative Aushängeschilder sein, sondern wirklich

arbeiten sollten. Dieser Vorschlag stiess aber damals auf den

heftigsten Widerstand des Herrn Hirschfeld, und als Kompromiss

kam eben der Arbeitsausschuss zustande. Auf den Namen kam es

ia meinen Gesinnungsgenossen — der grossen Majorität in fener

*) Die Arbeitskraft des Herrn Mirschield war derart zersplittert,

dass eine erfolgreiche lätigkeit seinerseits für das W. H. K. auf die

Dauer unmöslich erschien. Seine Arbeitskraft wurde durch folgende

Dhige In Ansprach genonunen.

a) eine anssedehnte ärztliche Praxis;

b) zahlreiche VortrSge, die mit dem \V. H. K. in keuiem Zusammen-
hange stehen;

c) ärztliche Oberaufsicht über eine neue Uchtheilanstalt im Grune-

wald. (Wir erfahren das neuerdings zufällig durch einen Prospekt

dieser Anstalt.)

d) Herausgabc eigener umfangreicher Schriften;

e) H-eraiisgabe des Jahrbuches;

{) Herausgabe der Monatsberichte;

g) Leistung der täglichen zeitraubenden Kleinarbeit im W. H. K. (Be-

suche, Eipressergeschichten etc. etc.)

Wer wie wir Gelegenheit gehabt hat, längere Zeit hindnrch toe
sersplitternde Tätigicert des Herrn Hkschfeld zu beobachten, muss zu

der Ueberaeuguttg knmniea, dass die Arbeitskraft eines einzelnen Men-

sdien nicht ausreidien kann, alle diese verschiedenen Dinge mit der

dazu nötigen Ruhe nnd Ueberlegung auszuführen. Der Effekt dieser Zer-

splitterung war denn auch, dass ausser Jahrbuch und JVlonatsberichten, die

am meisten dem Ruhme des Herrn Hirschfeld dienten, von dem W. H. K-

wenig geleistet wurde.
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«rweiterten Obmfinnerversamndang — uiul mir nicht an; es sollte

nur endlich ein^^ arbeitsfähige Körperschaft {geschaffen werden«

um die von allen Seiten, oftmals von Herren aus der Provinz, tieran-

dräiigenden neuen Ideen und Vorschlage, oft höchst wertvoller Art,

zu beraten und nutzbar zu machen. Denn bei der Ucberlastung

des Herrtl Hirschfeld und bei der manjjelhaften oder vielmehr

fehlenden Orgatnsation des Komitees war eine völlige Stagfnation

eingetreten. Viele sprachen ihre Ansicht dahin aus, dass das

Komitee ausser der Herausgabe der Jahrbücher und der Monats-

berichte überhaupt so gut wie nichts kistc. Unzweifelhaft aber

war und ist, dass sich bei uneigennütziger irnd verständiger Ver-

wendung der 18000 Mark Jahreseinnahme des Komitees sehr viel

mehr hätte sdiaffen lassen.

Alle dem sollte nun der Arbeitsausschuss abhelfen. Wie
wenig es etwa dabei darauf abgesehen war, Herrn Hirschfeld die

Oberleitung des Ganzen zu entwuiden, geht schon daraus hervor,

dass auf meinen eigenen Antrag Herrn iiirschfeld gegenüber den

Beschlüssen des Arbeitsausschusses ein absuhites Vetorecht ein-

geräumt wurde. Die fünf doch auch einigermassen urteilsfähigen

Mitglieder des Arbeitsausschusses wollten sich also freiwillig der

Ansicht des einzelnen Dr. Hirschfeld unterordnen. Ich hätte es

nicht nötig gehabt, diese Einschränivung der Befugnisse des Ar-

beitsaiisschi!«;ses zu beantragen; denn die Einsetzung dieser

Körperschaft wäre auch ohne Einschränkung votiert worden, und

Herr Hirschfeld hätte sich damals dem moralischen Drucke wohl

oder üi>el fügen müssen. Es kam uns eben nur darauf an, dass

mehr geleistet werde; wir wollten für die gemeinsame Sache

emstlich arbeiten. Und damals hielten wir Herrn Hirschfeld für

ehie völlig einwandsfreie Persönlichkeit, die gleich uns selbst, die

Sache nur aus Qerechtiglceitsgefahl und ohne Jedes pekuniftre

Interesse vertrete.*)

*) Die Erfahrung lehrte bakl, dass der Arbeitsausschuss eine zwar

iiotwendige, aber noch bd weitem nicht ausreichende Institution war. £r
verhinderte zwar, dass Anregungen ohne weiteres im Aberonde

des Komitee-Archivs verschwanden. Pr konnte aber nicht durchsetzen,

dass seine Beschlüsse ausgeführt wurden. Auch dieienigen Aktionen njüjv

Iteh, die Herr Hirschfeld akzeptiert hatte, blieben hüufijr unausgeführt. Es

war durch den Arbeitsausschuss sozusagen die Legislative des

Komitees einigermassen in Ordnung gekommen, es fehlte aber an der
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Allein ohne unser Verschulden war das YerfaftHnis zwischen

dem Arbeitsansschuss und Herrn Hlrschfetd von vom herein ein

gespanntes. Trotz seines ihm auf meine Veranlassung zugebilligten

absoluten Vetorechts sprach Herr Hirschfeld sogar mir ins Gesicht

die Besorgnis aus, es sei darauf abgesehen, ihm das „Heft aus

den Händen zu winden." Die Abneigung Hirschfelds gegen die

Institution und Tätigkeit des Arbeitsausschusses war so augen-

scheinlich, dass wir sogar befürchteten. Herr Hirschfeld möchte

uns zu den erweiterten ObrnännersitzuiiKtn in entsclKidenden

Augenblicken einfach nicht mehr einladen. Denn ubwohl alle Mit-

glieder des Arbeitsausschusses sogenannte erweiterte Obmänner

waren, d. h. seit längerer oder kürzerer Zeit zu den erweiterten

Keordneten Executive, Was Herr Hirschfeid nicht ausführen w M t c

oder aus Zeitmangel nicht ausführen konnte, blieb unausgeführt. Der

Arbeitsausschuss selbst war in dien mrastcn Beziehungen zur Executive,

z. B. zur Verscndunij von Schriften, aus melircren Gründen beim besten

Willen nicht fähig, weil ihm Boresni-Riume, SelcretSre und Adressen-

material, z. B. ifir Versendung des „Trostschreibens** an die nach § 175

Verurteilten» fehlten. — Die Protoltollbucber des Arbeitsaiisschiuses

sind nicht mehr in unserm Besitz» wir können daher nur teils

aus (leTTT Oedfichtnis, teils aus privaten ZettcInotiTteti eine kleine

I istc derjcniKtn AnrcRuiiffen Reben, die entweder infolRe der

Hiangelhaften Organisation, od^r weil sie Herrn Hirschfeld nicht passten,

sei CS bei der Lesristative, sei es bei der Execative, verloren gegangen

sind,

f. Ausarbeitungr eines Onadengiesnchs ffir Verurteilte 'nach § 173.

2. Fortsetzung der statistischen Enqueten. War von Dr. Hirscbield selbst

gebtllist, dann vom Arbeitsausschuss mit Mtthe und Zeitverlust be«

arbeitet, dann bei der Executive unter den Tisch gefallen.

a. Versendutjg eines offiziellen Tro&tscbreibens an die Opfer des % 175

oder deren Aneehörige» soweit deren Adressen bekannt werden.

War akzeptiert worden, es ist aber dem Einvernehmen nach nur

eine verschwindend geringe Zahl versandt worden.

4. Verfassung einer besonderen Schrift zur Aufklärung der Justiz-

t>eamten.

5. Die Reichsgerichtsentscheidttngen betreffs § 175 sollten in einer

kleinen Broschüre zusammenj^cfasst werden, was den doppelten

Zwec!< gehabt hätte, Kenntnis zu verbreiten, was eigentlich ver-

boten und was erlaubt ist, und zweitens, den § 175 in weitesten

Kreisen, durch Hinweis auf die unvernieklhche Spitzfindigkeit in

der juristischen Auslegung der „widematarlichen Unzucht'* zu dis-

kreditieren.
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Obiiiaiiiiersitzungen mit Sitz und Stimme eingeladen zu werden

pflegten, so war das ja doch, wie alle OrganisatioiisgcinioKeiiheiten

des Komitees, ein blosses üewüliniititsrecht, gegen dessen Bruch,

wie sich später deutlich zeigte, es kein wirksames Mittel gibt. Un>

unsrer Sache sicher zu gehen, setzten wir daher mit einigen

Schwierigkeiten bei Herrn Mirschfeld die Zusicherung durch, dass

er die Mitglieder des Arbeitsausschusses zu allen erweiterten Ob-

männersitzunsen mit Sitz und Stimme einladen werde.

Zum Verständnis der späteren Ereignisse muss also der

Leser immer die folgenden Punkte im Ause behalten. Die einzigen

Gepflogenheiten, die gewissermassen, aber auch nur gewisser-

massen, statutenmässig festzustehen schienen, waren diese

zwei: Erstens mussten zu den erweiterten Obniännerversamm-

lungen die betitelten sieben Obmänner eingeladen werden; denn

wenn der sonst nichtssagende, mit keinerlei statutenmässigen

Rechten verbundene Titel nicht einmal für die Einladung zur erwei-

terten Obniännersiizuiig ausgereicht hätte, so wäre die Absniuiiät

zu (teutlich gewesen. Zweitens hatte der Arbeitsausschuss das

Recht auf liiniadung; denn das war, wie gesagt, mit Dr. Hirschleid

ausdrücklich vereinbart wordin. Hiervon abgesehen gab es keinerlei

irgendwie festgelegte Rechte od*cr Pflichten. Alles was geschah,

beruhte auf ungeschriebenem (i e w o h n h e i t s r e c h l , das an-

erkamitcrmasscii da, wo es an geschriebenem Rechte fehlt, an

dessen Stelle tritt — freilich von interessierten Personen im ent-

scheidenden Augenblicke leichter abgeändert oder abgeleugnet

werden kann, als die urkundlich fcstf^elegte Satzung. Zu den

Hauptstücken des Gewohnheitsrechts im Komitee gehörte nun vor

allem, dass wichtige Beratungen und Abstimmungen ausschliesslich

in den erweiterten Obmännerversammtungen od'er den Sitzungen

des Arbeitsausschusses stattfanden. Dieser Gebrauch war so fest-

stehlend, dass niemand an das Bevorstehen eines entscheidenden

Schrittes glauben konnte, wenn nicht eine solche Sitzung ange-

kfindigt war. Das ist zum Verständnis und zur Beurteilung des

Staatsstreichs vom Oktober 1906 von entscheidender Wichtigkeit.

Die Animosität Hirschfelds gegen den Arbeitsausschuss

nahm sichtlich zu, als dieser begarm, sich mit der Jahrbuchsfragc

und dem Verhältnisse des Komitees zur Firma Max Spoiir zu be-

schäftigen. Etwa gleichzeitig trat das Ereignis ein, das unser Ver-

trauen zu der Person des Herrn Hirschfeld zum ersten Male stark
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erschütterte: es wurde uns von zuverlässiger Seite privatim mit-

geteilt, dass Hirschfeld hier ein materielles Interesse habe, da er

von der Firma Spohr ein erhebliches Honorar beziehe. Seitdwi

diese Sache erörtert wurde, artete die Spannung zwiscIiLU dem

Arbcitsausschuss und Herrn Hirschield zu « ineni förmlichen ge-

heimen Krieg aus.

Der Arbcitsausschuss, und ausser Herrn Hirschfeld wohl alle

Eingeweihten, gewannen die Ueberzeugung, dass die völlisre Tren-

i^ung des Komitees von Spohr nunmehr ein dringendes Erfordernis

nicht nur der Sparsamkeit, sondern auch des finanziellen Decorums

geworden sei. Es war längst klar, dass eine vereinsartige Gesell-

schaft, die eine erbebliche Zahl Exemplare ihres Jahrbuchs unter

ihre Mitglieder und an die Macher der öffentlichen Meinung ver-

teilt, es nicht nötig habe, den Verlagsprofit einer kaufmännischen

Firma zu fiberlassen. Es war klar, dass das Komiteie bedeutend

sparen musste, wenn es die Jahrbficher im eigenen Verlage drucken,

und den Restbestand an Exemplaren, den es nicht selbst ver-

brauchte, von irgend einer Verlagshandlung gegen Provision ver-

lreiben Hess. Privatim sicherten wir Herrn Hirschfeld zu, dass wir

ihm, bei Uebernahme der Jahrbücher in Selbstverlag, als Ersatz

fQr seine bisherige geheime Honorierung durch Spdir ein mässiges

Honorar aus Komiteemitteln votieren würden. Nach ausführ-
lichen Berechnungen, Einvernehmung von Sach-
verständigen und Voranschlägen einiger Drucke-
reien, wurde da hei im Frühjahr 1906 in einer offi-

ziellen Sitzung, unter Hinzuziehung einiger
anderer besonders interessierter Herren und
des Herrn Dr. Hirschfcld selbst, förmlich uüd
feierlich beschlossen, dass die Jahrbüche»-voni
Jahre 1907 ab nicht mehr bei Spohr, sondern
im Selbstverlage des Komitees erscheinen
ü o 1 1 1 e n.

Der Wucht der Einstimmigkeit, der vorgebrachten, zwin-

genden Gründe und wohl auch der peinlichen moralischen Zwangs-

lage konnte sich auch Herr Hirschfeld nicht entziehen. Er schien

dem Beschlusss zuzusthnmen — ob schon damals mit der Absicht,

sich später über ihn hinwegzusetzen, muss dahingestetlt bleiben.

Es ergab sich nämlich im Laufe des Sommers und Herbstes,

durch das Zusamentreffen einiger unvorhersiehbafer Zufälligkeiten

Digrtized by Google



— 13 —

für Herrn Hirschfeld die Möglichkeit, sich diejenigen Herren,

welche sich am genauesten um die Sache g^^kümmert hatten, am
klarsten blickten und den Selbstverlag am eifric^stcn betrieben, auf

einmal vom Halse zu schaffen und danach, mangels energisch/eil

Widerspruchs der übrigen, im wesentüchen alles beim alten zh

lassen und vor allem auch sein lieschäft mit der hirma Spohr un-

gestört fortzusetzen — ungestört, falls sich eine hinreichende Zahl

von Fondszeichnern das gefallen Msst und nicht durch Verweige-

rung der bisher gezahlten freiwilligen Steuern einen Strich durch

die Rechnung der Herren Hirschfeld und Spohr macht.

Im Auftrage des Herrn Hirschfeld hatte ich n&nlich fQr die

im Juli stattfindende Obmännersitzung Entwürfe für eine Art Pro-

spekt ausgearbeitet, der in Zukunft fOr die Provinzvortrfige dienen

sollte. An dieser erweiterten Obmännersitzung nahm auch em Herr

teil, den wir, obwohl er später zum Obmann avanciert ist, aus

DiskrctionsrücksicJiton als (Jrafen X bezeichnen wollen. Dieser

sich als streng-katlioiisch gebende Herr verteidigte unter persön-

lichen Ausfällen gegen mich die in meinem Prospekt angegriffene

asketische Moral der mittelalterlichen Priester.*)

Er drohte, falls meui Prospelct gebilligt werden sollte, sich mit

gasten klerikalen Gesinnungsgenossen vom Komitee zu trennen und

eine separate Vereinigung zu bilden. Der in Aussicht genommene

Vortragende, "ein freidenkender Mann, der zu der Sitzung hinzuge-

zogen war, ffihlte sich von den Ausfflhrungen und dem ganzen Auf-

treten des Grafen X so unangenehm berührt, dass er Weiteres

nicht abwartete, sondern seine Bereitwilligkeit, fßr eine Vereini-

gung, die solchen Elementen eine hervorragende Stellung zubillige,

zurückzog, womit die Sache erledigt war. Ich meinerseits schrieb

dem Grafen X, es sei in der Tat das beste, was er tun könne, wenn

er seine Drohung, sich vom Komitee zu trennen, wahr mache, da

man nun einmal nicht zweien Herren dienen könne; darauf aber

laufe seine Stellungnahme hinaus, da die Nachwehen der mittel-

altcrlichcii 1 'riestermoral das allcrwcsciitlichste Hindernis unserer

Bestrebungen seien. Die Richtigkeit dieser meiner Bcmcrkinig kaiui

jeder Leser an der Haltung des Zentrums uns gegenüber prüfen.

Als Antwort erhielt ich von dem Graten einen in hochfahrendem

*) Der Inhalt d€S Prospektes stimmte unRcfähr iiberein mit den

darauf bezüglichen Feststellungen im dritten Abschnitt dieser Denkschrift.
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Tone gehaltenen, mit orthographischen Fehlern*) geschmäckten

Brief. Ich legte es nun Hirschfeld nahe, besagten Grafen

X mit Rücksicht a«f ssine Unwissenheit, seine offene Par-

teinahme für luiseic unversöhnlichsten Feinde und auf seine

Mängel ini gesellsciiaitliclicn \crkclir zu den iiium^ii Vcr-

snniiiiliMifren des Komitees nicht mehr zuzuziehen, widrigenfalls

ich in Zukuntt erneute Insulten dieses Herrn nicht wieder im Inter-

esse des Friedens ruhig über mich ergehen, sondern mit gleicher

hWmzc und unter Umständen sogar mit Zinsen heimzahlen würde.

Später hat sich dann übrigens noch herausgestellt, dass besagter

Qraf und päpstlicher Kammerherr in seinen eigensten Kreisen, und

zwar nicht etwa aus Gründen der Homosexualität, sich keines

Ansehens erfreut, so dass sogar die Spekulation Hirschfelds, ein

veritabler Graf möchte dem Komitee zu einigem Ansehen in den

Kreisen des Qeburtsadeis verhelfen» verfehlt ist.

Man bedenke die Sachlage. Ein um das Komitee keineswegs

besonders verdienter, seiner ganzen Anschauung nach dem feind-

lichen Lagfer angehörender Herr, der noch nicht einmal imstande Ist,

orthographisch richtige Briefe zu schreiben, nimmt es sich heraus,

chne persönliche Provokation mit Riicksicht auf eine im Komitee-

Interesse geleistete Arbeit gegen deren Verfasser persönlich grob

zu werden und zugleich durch die Zurschaustellung seiner glhizllch

mittelalterlichen Anschauungen die Vortragspropaganda wieder

einmal auf lange Zeit hinaus zu schädigen. Dieser Herr, der weder

zu den Obmännern noch zum Arheitsausschuss gehörte, hatte

keinerlei Recht auf Einladung zu den erweiterten Obmännerver-

sammlungen. Auch ist es öfters vorgekommen, dass Herren, die

ein oder einige JMale geladen waren, später übergangen wurden —
nur deswegen, weil sie dem einen oder andern der erweiterten

Obmänner nicht zusagten, oder weil Herr Hirschfeld seine Ansicht

über ihre Braucitbarkeit geändert hatte. Mein Ansinnen, den päpst-

lichen Karnincrhcrrn nicht mehr nüt Einladuingen zu bedenken, war
daher durchaus kein unerhörtes.

*) Unter orthoßrraphischen Fehlern verstehe ich eine Schreibweise,

die weder nach der alten» noch nach der neuen Rechtschreibung zu-

lässig ist.
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Naclizutragen ist nun noch, dass in der ei wciterten Obmänner-

sitzung vom 5. April 1906, in der das Budget beraten wurde, fest-

pesetzt worden war, dass das Jahrbuch 1906 höchstens 800 Seiten

stark werden solle, damit wir nicht noch tiefer bei Spohr in

Schulden gerieten: die damals etwa in Höhe von 3500 M. bestehende

Schuld sollte allmählich getilgt und von den Einnahmen des

laufenden Jahres hierfür 1000 M. ausgeworfen werden.*) Zu dieser

Zeit galt es nämlich bei allen Beteiligten für eine ausgemachte

Sache, dass das Verhältnis zu Spohr überhaupt g-stöst, und schon

<Uis Jahrbuch 1907 im Selbstverläge des Komitees erscheinen sollte.

Das war die Sachlage, als am 31. August 1906 eine Sitzung

des Arbeltsausschusses stattfand, an der auch andere, darunlier

Herr Hirschfeld, teilnahmen. Das Jahrbuch 1906 war Ende August

noch nicht zu Kndc gedruckt, doch stand fest, dass der festgesetzt2

Maximal Ii nitang von 800 Seiten erheblich überschritten werdion

würde, inid zwar hauptsächlich dadurch, dass Herr Ilirschfeld eine

eigene Arbeit von nicht wenig.ar als 289 Seiten ungekürzt znm Ab-

druck gebracht hatte — obwohl diese Schrift mit dem Titel „Vom

Weseji der j-iebe" auch als separates Buch erschienen war, und

zwar, aller Uterarischen Sitte entgegen, schon ca. 3 Monate vor

Herauskommen des Jahrbuchs. Herr Hirsclifeld hatte sich also

mit setner Arbeit wirklich ungebührlich breit gemacht und der all-

gemein beliebten Bibliographie des Herrn Dr. Numa Praetorius den

Platz weggenommen; denn wenn diese nunmehr, wie üblich, am
Schlüsse des Jahrbuchs ungekürzt gebracht werden sollte, so hätte

der etatsmässig festgesetzte Jabrbuchsumfang noch weit mehr

überschritten werden müssen.

Ich stellte dah;er den nach der ganzen Sachlage wohl sehr

gerechtfertigten Antrag, dass die Bibliographie des Herrn Numa

Praetorius — die im ücgensatz zu dtr doppelt erschienenen

Arbeit Hirschfelds sonst wenigstens im lauicndeu Jahre gar

nicht erscheinen konnte — nicht wegen der dicken Arbeit Hirsch-

felds zu kurz kommen, sondern auf alle Fälle ungekürzt gedruckt

werden solle; und dass die durch die Ueberschreitung der

800 Seitengrenze entstehenden Mehrkosten zur Hälfte von Hirsch-

ield getragen werden sollten, da dieser als Redakteur zur Inne-

*) Die FestsetzunfT dv,s Jahrbnchunifanjts auf höchstens 800 Seiten

ist Obfigeos sogar im Monatsbericht vom 1. Mai publiziert worden.
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Haltung der ihm von der Obmänncrversammlung aus zwiiigeiiae»

finanziellen Gründen gesetzten Grenze verpflichtet gewesen wäre

und ausserdem die Etatsüberschreitung hauptsächlich durch den

ganz ungehörigen Abdruck einer eigenen, bereits erschienenen
Arbeit verschuldet habe.

Herr Hirschfeld erwiderte hierauf mit — gewöhnlichen Injurien,

bezeichnete meinen Antrag als eine „Unverschämtheit und Qemein-

helt'* und verilcss demonstrativ die Sitzung. Nur sein Sekretär

folgte ihm; alle andern blieben zusammen und berieten nun die

noch auf der Tagesordnung stehende Angelegenheit des Grafen X.

Es wurde beschlossen, dass dieser Herr, da er für uns völlig un-

brauchbar und unerwünscht sei, aus den iiitcrneii Versammlungen

verschwinden solle; doch möge das möglichst allmählich und ge-

räuschlos geschehen. Nicht wenig trug zu diesem Beschlüsse die

Verlesung des erwähnten unorthographischen Briefes bei, die

Stürme der Heiterkeit entfesselte.

Zum Teil dieselben Herren, die am 31. August 1906 für die

Fntfernung dieses Herrn gesttanmt und sich iiber seinen un*

gereimten BrieS belustigt hatten, Hessen ihn sich ein paar Monate

später als titulierten Obmann gefallen. Mir wenigstens ist diese

Aenderung der Haltung nahezu unverständlich. Ich neige der Ver-

mutung zu, dass manche einen offenen Bruch mit Hirschfcld aus

persönlichen Ciründcn nicht wagen, da sie dessen Dienste iür ulu

möglichen Fall von Erpressungsaffären nicht entbehren zu können

glauben. Dabei kam Herrn Ilirschfeld der Zufall zu statten, dass

die eifrigsten Herren der ( )r>f> »sition z. T. verreist, z. T. durch

schwere Krankheit an jeder Akiioii verhindert waren. So konnten

Schwankende u^igestört bearbeitet, und der Coup vom Oktober
1906 in alier Stille vorbereitet werden.

Ausdrücklich wurde keine „erweiterte Obmännerversamm-
lung** anberaumt. Im Monatsbericht vom 1. Oktober war eine

ganz kurze »geschäftliche Sitzung** angesagt worden; und ausser,

dem, in privaten Einladungsschreiben, eine „vertrauliche Vorbe-

sprechung" am Tage vorher, zur ErlcdiKUiig des zwischen Hirsch-

feld und mir schwebenden Streits- Zw.ei Obmänner ver-

zichteten nur deswegen auf Teilnahme an der Sitzung, weil sie

ihre Zeit für vertrauliche Vorbesprechungen mit Hirschfeld nicht

opfern wollten — natürlich diejenigen, welche nicht zur Hirschfeld-
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sehen Partei gehörten und von <ler geplanten Aktion Iteine Ahnung

hatten. Das Konventikel vom 14. Oktober kann wegen der

Satzungslosigkeit des Komitees allerdings nicht s^snau definiert

werden. Entweder war es eine vertrauliche Vorbespreciiung;

üaiin war es nicht beschhissfähig ; oder aber es sollte eine er-

wcKertc (Jbiiiaiiiiersii/uii^ repräsentieren, wie suhoü irüiicr mit-

unter die der Jahresvcrsarninhjng voraui'Kchcnüe Obmämiersitzung

als ^eschäiilichc Sitzung bezeichnet worden war. In diesem Falfe

hätten nicht nur alle Obmänner, sondern auch alle Mitglieder des

Arbeitsausschusses eingeladen werden müssen.

Obwohl es im letztfen Augenblick ein paar weniger einlluss-

reidien Anhängern der Gegenpartei gelang, sich Zutritt zu dem
Konventikel zu verschaffen, war die Sache doch so arrangiert, dass

alle Herrn Hirschfeld wirklich unbequemen Herren entweder

auf das Erscheinen verzichteten, da ihnen die Zusammenkunft als

„eine vertrauliche Vorbesprechung** signalisiert worden war, oder

aber unter Bruch des Gewohnheitsrechts oder sogar des ansdrflck-

Udien Versprechens Hirschfelds nicht eingeladen waren. Von An-

standspflichten will Ich in diesem Zusammenhange nicht reden;

sonst milsste ich bemerken, dass in allererster Linie mir selbst,

gegen den sich die Aktion hauptsächlich richtete, die Vertretung

meines Standpunktes hätte ermöglicht werden odsr aber, falls ich

durcii Ki'-inklK'it vt_iiiiiidci"t wai, die ii'.ww.c Sadic hatte vertagt

werden müssen. Mich und die von mir vcruetene Sache fürchtete

aber Herr Hirschfeld. Zweck und Ende des Staatsstreichs war dii

Auflösung des Arbeitsausschusses und die Er-

nennung von sieben neuen Obmannern. Hierdurch hatte Herr

Hirschfeld den t'infiuss derjenigen Persönlichkeiten vernichtet, die

ihm, zumal in finanzieller Hinsicht, etwas schärfer auf die fInger

sahen. Wo und wann eigentlich dieser Bcschluss gefasst worden

ist, ob in der „vertraulichen Vorbesprechung'" oder in der folgenden

Hauptversammlung, haben wir nicht genau feststellen können; die

uns zur Verfügung stehenden Aussagen solcher Herren, die dabei

gewesen, gehen in diesem Punkte auseinander. Wie dem aber

auch sei, es lag eine Formverletzung schlimmster Art vor.

Herr Jansen und Ich bezeichneten in ehiem (tan Anhang dieser

Denkschrift abgedruckten) Rundschreiben vom Oktober 1906, das

nur einem kbhieren Kreise zugesandt wurde, die Oktoberbeschlflsse

für ungültig, da keine Obmämiersitzung angekündigt und der

2
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Arb^itsausschuss entgegen der schriftlich fixierten Vereinbarung nicht

voilzfthUg eingeladen worden sei. Herr Hirschfeld suchte sich in

einem Antwortzirkular mit der Wendung herauszureden, die

Oktob&rbesclilüsse seien von der „Qeneralversammlung^ der

..weitesten Körperschaft des Komitees**, gefasst worden. Die Faden-

scheinigkeit dieser Ausflucht ist klar. Denn erstens war

es Gewohnheitsrecht — so dass niemand etwas anderes erwarten

konnte dass alle wirklich wichtigen Beschlüsse in erweiterten

Obmännersitzungen, d- h. im Kreise der wirklich Eing;eweihten,

beraten wurden; und zweitens ist die soti^nannte Generalversamm-

lung nicht mehr und nicht minder als die Herbstvierfieliahresver-

sammlung, die vielleicht mit etwas mehr Aufwand an äusserlichen

Veranstaltungen begangen wird, auf der aber ein völlig uneinge-
weihtes Publikum vorwiegt, das natflrlich auf einen Wink
flirschfeids zur Abstimmung .die Hände hochhebt, besonders —
wenn die Gegenpartei, da sie keine ernstliche Aktion erwartete,

z. T. auch durch Krankheit verhindert, abwesend war.

Ais wir erkannt hatten, dass sich Herr Hirschfeld auch über

die wichtigsten Beschlüsse — Umfang des Jahrbuchs, Abtragung

der Schuld an Spohr, Uebernahme der Jahrbücher in Selbstverlag —
hinwegsetzte, alle Reformbcstrebungen durch einen zähen Wider-

stand lähmte und ganz besonders als wir in Erfahrung gebracht

hatten, dass das kompromittierende und kostspieUge Verhältnis zu

Spohr, den im Frühjahr gefassten Beschlüssen zum Trotz, voraus-

sichtlich doch aufrecht «erhalten werden würde, da erst erliessen

wir endlich unser entscheidendes Rundschreiben vom Dezember

1906. Wir hatten vorher, obwohl unser persönliches Vertrauen

zu Herrn Hirschfeid stark erschüttert war, doch noch im Interesse

der Einigkeit gezögert. Insbesondere wollten wir auch vermeiden,

dass die Finanzverhältnisse des Komitees etwa den Gegnern unserer

Sache bekannt werden möchten.

Wir hatten deswegen an die internen Kreise vorher jene

anderen Rundschreiben versandt, in denen wir zum letzten Male

auf die Bedenklichkeit einer Spaltung hinwiesen und Herrn Hirsch-

feld nnd seine Anhänger, nn Interesse der gemeinsamen Sache, zu

einem loyalen Vei halten ermahnten.*) Erst als sich die völligis

*) Wir lassen die RiinUschreiben. urn dm Text nicht allzu oft zu

unterbrechen, hier aus und bringen sie im Anhange,

Digitized by Google



— 19 —

Fnichtlosiffkeit unserer Ermahnungen unzweifefhaft vergeben hatte,

sandten wir nunmehr das Dezember-Rundschreiben an sämtliche

uns bekannte Komiteeadressen — damit nunmehr ein jeder freiwillige

Steuerzahler auch wisse, was mit seiitisn Beiträgen geschieht Wir

lassen den ersten Tdl dieses Rnndsdireibens nochmals in vollem

Woräaute folgen.

Berlin« im Dezember 1906.

ICundschreiben.
Vertraulich!

Sehr geehrter Herr!

Wir, die Endunterzeicbneten, wenden uns an Sie ki dem
Qefttbt der Verpflichtung, Ihnen in diesem Rundschreiben eine vor-

läufigrc Rechenschaft über die Ursachen unserer endgültigen

Trennung vom Wisscnschaitlich-Hnnianitärcn-Komitee abzulegen.

Pic inneren Verhältnisse des W.-H.-K.. in letzter Zeit so

leb!iaft und leidenschaftUch erörtert, geben schon seit langern

Anlass zu einer tiefgehenden und weitreichenden Unzutriedenheit.

Die Leitung des W.-H.-K. liegt so ausschliesslich in den Händen

des Herni Dr. Ifirschleld, dass jeder Widerspruch wirkungslos ist,

und sell)st die gerechtfertigtsten Wfinsche vergeblich auf läerflck-

sichtigung hoffen. Herr Dr. Hirschfeld hat es verstanden, diese

Position einzunehmen und zu halten, obijleich ihm seine umfang-

reiche TiitiKkeit ausserhalb des Komitees weder Müsse noch Kraft

dazu belassen kann. Rr liat einen. deswcKcn zur Fortführung der

laufenden Geschäfte notwcndiK gewordenen und seiner Zeit von den

ObmSnnern gegen die .eine Stimme des Herrn Dr. Hirschfekl ein-

stimmig gewählten Arbcitsausschuss, da dieser in fimmzieller Be-

ziehung besser informiert war, als Herrn Dr. Hirschfeld Ueb sem
konnte, prinzipiell lahm pelegt und schliesslich, als dessen fleissigc

und reformatorische Bemühungen ihm allzu unbequem wurden,

durch eine der bestehenden Geschäftsordnung dnrchaus wider-

sprechende Art der Eiubcruiung und Abstimmung im Oktober 1906

beseitigt Er tiat, als von verschiedenen Seiten der Wunsch nach
einem detaillierten Einblick in die Finanzen des Komitees laut

wurde, seit Jahren ein System der Verschleierung beibehalten, und
so?ar eine spezifizierte Kontrolle durch die Revisoren unmöglich zu
machen verstanden. Lange hat er ferner einen Schein völliger Un-
eigennützigkeit zu wahren gewusst. der den allmüniich ans Licht

gekommenen Tatsachen gegenüber leid<;r nicht ganz sUchhfilt. Er
liat in der Tat auch Uber die Veru'endung der Mittel dnicbans

2«
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eisenmächtig verfügt und sich z. B. ohne Wissen der Obmflniier

und Kasseorevisoren ans den EiokQnften der Komitees Honorare

nach seinem ansschlieaslicben Ermessen zosebilisrt

Der ärgste iumiiydic Missstand besteht aber darin, daiss für

die wirkungsvollste und notwendigste Aufkiflnmgsarbeit — für die

Vortragspropaganda in der Provinz — keine nennenswerten Mittet

übrig bleiben, da der grösste Teil der Cinnalmien von der Firma

Spohr, teils als Kosten des Jahrbuchuntcrnchmen«;, tefls als Kosten

der Oratrsverbreitung ^einschlägiger*', d, H. Hirschfeld'scher

Schriften verschlungen wird. Rin Blick auf die letzte Abrechnung,

Jahrbuch 1906, Seite 939 zeigt, dass nicht weniger als 7629 Mark

an die Firma Spohr gezahlt worden sind. Wdt über ein Drittel

der Gesaantehinahmen floss somit dieser Firma zu, deren Rechtsver-

hältnis zum Komitee überliaupt nur auf mündlicher MVereinbamng**

mit der Person des Dr. Hirschfeld, überdies noch verquickt mit

seinen Privatpublikationen, beruhte. Durch einen Zufall erfuhr dann

der Arbeitsausschuss die bisher unbekannte, spSter von Herrn Dr.

Hirschieid selbst zugegebene iutsache, dass die Firma Spohr cm
erhebliches Honorar an Herrn Hirschfeld in sehier Eigenschaft als

Redakteur der Jahrbücher zaidt Ueber die genaue Höbe desselben»

sowie etwaige Tantiemen für die anderen auf Komiteekosten ver-

breiteten Hirschfcld'schen Schriften ist uns nichts absolut Zuver-
lässiges bekannt jreworden. Rs; trcnüKt aber auch wohl zur

Charakterisierung der Zustände eben uie Tatsache, dass das Komitee

Unsununen ati die Firma Spohr zalilt, und dass ein unkontrollier-

barer Teil dieser Summen in die Tasche des Herrn Hirschfeld

zurückfliesst Anstössig ist hierbei nicht etwa der Umstand, dass

Herr Hirschfeld aus Komiteemitteln überhaupt ein Honorar bezieht,

sondern die gekennzeicluicfce indirekte Art und Weise, durch welche
das pekuniäre Interesse des Herrn Dr. Hirschfeld lange Zeit ver-

schleiert und die Höhe der doch in letzter I.inie aus Kornitce-

mitteln fliessendcji Beträge völlig unkontrollierbar gemacht wurde.

Aber noch mehr! I>er an diiC Firma Spohr prezahlte Betrag

deckt noch nicht einmal alles, v. as von Spohr an das Komitee ge-

liefert wurde, scxlass das W.-II.-K. schon seit Jahren in der Schuld

der Firma Spohr ist, einer Schuld, die von Jahr zu Jahr gewachsen
ist und die in der öffentlfchen Abrechnung völlig verschwiegen

wurde. Ja erst Im Jahre 1905 nach mithsellger Revision des absolut

unordentlich und undurchsichtig geführten Cootos Spohr ans Ucht
gezogen wurde.

Abgesehen von diesem Hauptpunkt, bat in der gesamten Oe-
schaftsfShrnng des Komitees eine Unordnung Platz gegriffen, die

alte und treue Anhänger verjagt und Jeden Freund geordneter Ver-
hältnisse abschrecken muss, ganz zu schwei'.ycn von Indiskretionen,

welche dadurch entstanden sind. Die gekennzeichneten Zustände

haben ernstliche Beunruhigung in die weitesten Kreise der Fonds-
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Zeichner, soweit sie einigermassen unterrichtet sind, cetracen «n«!

die üntei^eldineteo, nach Scheiteruns aller slUUcben Reformver-

suche, von der absoluten Unmöglichkeit jeder weiteren erspiiess-

lichen Mitarbeit überzeugt —
(Polgen die Unterschriften von sieben Mitgliedern der .Rezession.)

Hierauf antwortete Herr Hirschfeld in einer Beilage zuin

Monatsbericht vom 1. Januar 1907. Wir lassen den ersten Teil der

Hirschfeldsclien Antwort, der anscheinend der Entkräftung unsrer

Anklagen dienen soU, gleichfalls im volfan Wortlaute folgjen:

VMnnlklii BrUlrani fflr Mb KonittEiDttBUEilBr

Da m letzter Zeit unter den gegen mich als Leiter des W.-H.-K.

von gewisser Seite gerichteten Angriffen auch verbreitet wird,

ich In dieser ßgcnschaft aus Komiteebeiträgen Einkünfte be-

ziehe bezw. „über die Verwendung der Mittel durchaus eigenmächtig

verfüge", liegt mir daran folgendes festzustellen:

1. Ich habe von dem W. H.-K. für die ihm seit 10 Jahren

geleistete Tätigkeit niemals ein Gehalt bezogen.

o Ynr die vom Komitee verlegten literarischen ArbeitMi wie

die Redakt.cm der Monatsberichte, habe ich niemals auch mir das

geringste Honorar erhalten.

3. Die vom Komitee veranstalteten Vorträge häbe ich wro

weitaus grössten Teil unen^eltlich gehalten. Nur fflr dlieienigen,

welche besondere VorbeneltujiRen, Versäumnisse und Spesen er-

forderten, hal)€ ich 15 bezw. 20 Mk. berechnet, das ist der zweito

bezw. dritte Teil vnn dem was ich durchschnittlich von anderen

Organisationen für einen HonorarvortraK erhalte. Da laut Ab-

rechnung im letzten Jahrbuch in einem Jahre für Vortragskosten

«nü Spesen im ganzen nur 123 Mk. 85 Pf. verausgabt sind, kann

man sich von der Qesamtfaöhe des auf mich entfallenen Anteils

leicht einen Begriff machen. Es ist «dies ü'brigens das 'einzige

Honorar, von dem meine Gegner mir vorhalten, dass ich es mir

,^us den Einkünften des Komitees nach ausschliesslichem Ermessen

zngebilligt habe."

4. fch habe 8 lahrc lang: die Räume meiner Wohnung ein-

schliesslich licizunj?, Beleuchtung und Bcdiciiun^r dem Komitee zu

Bürozwecken uiiejitgeltlich zur Verfügung gestellt Ehie Miets-

entschädigung zahlt das Komitee erst seit zwei Jahren, nachdem

ich mich durch die Erweiterung der Komiteearbeiten genötigt sah,

ein bis dahin in meiner Wohnung geführtes Krankenpensionat auf-

zugeben, dessen Jahresreincrtrag etwa dreimal so hoch war wie die

jetzt bezogene .Tahrcsmiete,

5. Die Jahrbücher für sexuelle Zwischenstufen sind em Vcr-

lagsunternehmen der Firma Max Spohr, welche tdt deren Be-

grlhidnng im Jahre 1899 sämtliche Herstellungskosten
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der 2000 Exemplare betraRendcn Auflage trägt. Die Fnnd&zeichner

des Komitees, deren Zahl beim Erscheinen des dritten Bandes noch

nicht ganz 70 betrug, crliieiten das Werk von Spohr mit 50 % Rabatt.

Die Atttorenbonorare, «uf die «rar einige wenige sehr rvemiöeende

Mitarbeiter verziGliteten, bezahlte lediglich der Verlag. Idi selbst

erhielt für eigene Arbelten durchschnittlich ein einmaliges Honorar

von 40 Mit. pro Bogen, für die Heraussähe und Redaktion 10 bis

20 Mk. pro BnfTcn. Es ist dies, wie namentlich auch von M. Spohr

selbst wiederholt anerkannt wurde, ein verhältnismässig geringer

Satz für die zu leistend« Arbeit; zum Vergleich mag dienen, üass

mir eüi bekannter Berliner Verlag fflr die Mitarbeit an einem natur-

wissenschaftilchen Sammelwerke pro Bogen 100 Mk. gewährte.

6. Meine eigerie Existenz basiert auf meiner rein ,privalien

ärztlichen Praxis, die sich übrigens zu gut Vb heterosexuellen

Kreisen zttsammensetxt und etwa höchstens bis zu einem Drittel

speziell sexuelle Pille betrifft. Personen, die meine Praxis kennen»

setzen mir seit Jahren ziffiernmässig auseinander, dass, wenn ich die

Komiteearbeit aufgeben würde^ Sich Praxis und KnkiMnmen sehr

bcdieutend heben wiTrden.

7. Alle Einnahmen und Ausgaben des W.-H.-K. sind von den

hierzu angestellten Sekretären des Komitees stets gewissenhaft ver-

bucht worden. Alle Bücher standen den Kassenrevisoren jederzeit

zur Verfügung. Über alle Beiträge erfolgte sowohl im Monats-

bericht als im Jahrbuch noch besondere Quittung. Alle Ausgaben
sind ausnabmdos dem direktoi Zwecke des W.-Ii.-K. zu gute ge-

kommw.

In der Art der Buchführung waren die Sekretäre stets ange-

wiesen, sich nach den Wünschen der Revisoren zu richten.

Ich gebe diese Erklärung, deren Wahrheit leicht zu erweisen

ist, ehrenwörtUch und an Eidesstatt ab.

Man fragt sich, warum Herr Ilirschfeld ausser seinem

Ehrenwort anch noch die — rechtlich ganz bedeutungslose ^
eidesstattliche Versicherung in die Wagschale wirft Das

doppelte schwere Geschütz kann Eindruck nur auf solche machen,

die sich nicht die Mühe geben, die einzelnen Punkte unserer Anklage

und der liirschfeldschen Verteidigung mit einiger Ueherlegun^ zu

prüfen. Wir haben nämlich, auch abgesehen von Ehrenwort und

Privateid, keinen ürund. an der Richtigkeit dieser Angaben zu

zweifeln: denn bei einigciii Zusehen bestätigen sie kdigiich

iiiisrere Vorwürfe- Herr Hirschfeld versichert auf Ehrenwort und

an Eidesstatt eine Reihe belangloser, gar nicht zur Sache gehöriger

Dinge und geht auf die Hauptpunkte unseres Kundschreibens nicht
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ernstlich ein. Gehen wir die Punkte der Hirsclileidschen Antwort,

ijacli seiner eiifenen Numerierung, einzeln durch.

Zu P u 11 k T 1. ist zu bemerken, dass wir es ja gerade Herrn

Hirschkid zum Vorwuri machten, dass er kein direktes Qehalt vom

Komitee, sondera einen entspieciiendcn finanziellen Vorteil zu Lasten

der Komittekasse aui dein Umw eue über Spohr bezojjon liat, einem

Umwege, der den Sachverhalt vor den Augen der Intcressi^nten

verbarg und die Hohe der Beirage unkontrollierbar machte.

Zu P u n k t 3. Dass Herr Hirschfeld für die „vom Komitee
verlegten Schriften" ein Qehalt bezogen habe, ist von uns gar nicht

behauptet worden; iss ist nur von den bei Spoh r verlegten

Schriftflsi die Rede, welche vom Komitee en gros gekauft werden.

Zu P u n k t 3. Hier spezifiziert Herr Hirschfeld die von ihm

selbst sich lur Vorträge zugebilligten Honorare. Es ist zuzugeben,

dass sie, wenigstens in dem in Betracht kuinmendcn Jahre, nicht

hoch waren. In solchen Formfragen kommt es aber aut die Höhe

der Summe weniger an, als auf die Tatsache der Zubilligung nach

eigenem Ermessen. Uebrigens aber ist dieser Betrag von Mk. 123

von Herrn Hirschfeld der Komiteekassc in einem Jahre entnommen

worden, als die Tatsache der Selbsthonorierung im engsten Kreise

i)ereits Gegenstand peinlicher Erörterungen war. Wieviel Herr

Hirschield sich auf diese Weise in früheren Jahren zugebilligt tiat,

gibt er nicht an.

Zu Punkt 4. Das ehemalige HlrschfeMsche Kranken-

Pensionat und seine Rentabilität gehen das Komitee nichts ah. "Wir

hatten die vom Komitee ffir das Bureau an Hirschfeld gezahlten

1000 Mark als weniger erNeblich überhaupt nicht berührt. Da aber

Herr HirschiisM seinerseits diesen Punkt erwähnt, so tiemerken wir

nachträglich, dass nach Schätzung und dem Einvernehmen nach —
ganz Zuverlässiges wissen wir nicht — der Jttietswert der ganzen

Hirschfeldschen Wohnung, einschliesslich des Bureauraunies, 1400

bis 1500 Mark nicht übersteigen dürfte, so dass 1000 Mark für das

Bureau nebst Beleuchtung in der Tat ein wenig reichlich erscheinen.

Alles dies ist aber völlig unerheblich im Vergleich zu dem
Hauptpunkte, nämlich

Pu n k t 5. Gewiss, der Verlag Spohr zahlte alle Herstellungs-

kosten und alle Honorare - aber die Komiteekasse zahlte die von
nns erwähnte, im Jahrbuche selbst zugestandene Riesensumm:;
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von über 70üO Mark an uii Firma Spohr! Die Monorare bezahlte

„lediglich der Verlag"! Freilich! Aber das Komitee kaufte von

cieni Verlage Spohr die mit den llonorapsn belasteten Jahrbücher,

vertragsmässig 500 Exemplare! Herr Hirschfeld erhielt nach seiner

Angabe für eigene Arbeiten 40 Mark, für Herausgabe und Redaktion

IG—20 Mark pro Bogen. Nehmen wir von 10 und 20 als Durch-

schnitt 15, und wenden das auf das letzte Jahrbuch an. so erhalten

wir ca. 18 Bogen eigene Arbeit, also 720 Mark, 58 l^ogen Qesamt-

umfang, also 870 Mark, zusammen demnach 1590 Mark. "Wir be-

haupten keineswegs, dass dieser Betrag zu hoch sei; aber er hätte

direkt vom Komitee und nicht indirekt, auf dem Umwege über Spohr,

aus Komitaemitteln bezahlt werden sollen; nicht in einer Form, die

Jahre hindurch den Fondszeichnern den Tatbestand des finanziellen

Interesses des Herrn Hirschfeld verbarg — (ich sage tatsäch-
lich verbare, nicht notwendigerweise absichtlich verbarg) —
und die Höhe des Betrages unkontrollierbar machte, so dass sie

erst durch unser Rundschreiben und Hirschfelds ehrenwörtlicb^ und
eidliche Versicherungen festgestellt werden Iconnte. Es hätte von
vornherein eine Form gewShlt werden sollen, die allbn denjenigen,

die ihr Geld vertrauensvoll an Herrn Hirschfeld zahlten, einen

klaren Einblick in dien Sachverhalt ermöglichte. —
Vielleicht könnte nun hier jemand den Einwand erheben, dass

es Herrn Hirschfeld, der vielleicht in Geschäftssachen sehr uner-

fahren sei, nicht deutlich zum Bewusstsein gekommen sein mag.

'dass die ihm form eil „vom Verlage Spohr" gezahlten Honorare

dennoch materiell von der Korniteekasse getret^cn würden.

Doch lässt sich das an der Hand folgender Tatsache khpp und klar

widerlegen.

Nachdem mein Aufsatz „Entwurf zu einer reizphysiologischen

Analyse der erotischen Anziehung" im Jahrbuche 1905 erschienen

war, fand ich zufällig zu meiniem grössten Erstaunen auf S. 31 des

Zlegelrotfaschen Archivs, einer bekannten medizinischen Zeltschrift,

meine Schrift angezeigt, mit dem Vermerk: „Preis Mk. 1,50, Verlag

von Max Spohr". Um sicher zu gehen, Hess ich durch einen Be-

kannten den Versuch machen, ob die Firma Spohr wirklich ohne

mein Wissen und meine Ermächtigung Sonderabdrücke meiner

Arbeit verkaufe. F!s zieigte sich, dass meine Schrift wirklich auf

dem Wege das gewöhnlichen Buchhandels erhältlich war. Nun be-

schwerte ich mich bei Herrn Hirschfeld und gab ihm zu verstehen,
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dass ich diese meine Arbeit, wie auch alle anderen, nicht deswegen

dem KomilLc völlig unentueltlii. h zur Verfügung gestellt hätte,

damit sie die ruiiiLi Spolir als Separatschrift auf eigene Rechnung,

natürlich ohne die g'eringstc Entscliädigung an den Autor, und ohne

dessen Wissen, im Buchhandel verbreite. Herr Hirschfeld suchte

die Tatsache des unbefugten Abdrucks nebst Verkaufs als möglidisi

harmlos hinzustellen und erwiderte mir in Bezug auf die Honorar-

frage schriftlich unter dem 7. Februar 1906: „. . . . Hätten Sie füc

Ihre Jahrbucharbeit Honorar beansprucht, so würden Sie solches

auch erhalten haben. Bisher ist es so gehandhabt worden, dass die-

jenigen Autoren, welche darauf angewiesen waren, wifc • .•

vom Verlage Honorar erhielten. Wälirend die, welche entweder

schrieben, dass sie auf Honorar verzichteten oder von welchen wir

annehmen mussten, dass sie dasselbe nichtbenötigten, keins erhielten.

Da sich die sesamte Herstellung der Jahrbücher dadurch verbilligte,

kam dies nicht nur Spohr, sondern auch sehr
wesentlich dem Komitee zu Oute.***)

Herr Hirschfeld sah also schon damals ein, dass ein Verzicht

auf Honorar dem Komitee „z u 0 u t c" kam ; also m u s s er auch ein-

gesehen haben, dass seine dem Gros der Fondszeichner unbekannte

Honorierung als Autor und als Redakteur der Komiteekasse „zu

Lasten" fiel, dass er also tatsächlich, ohne Wissen der Fonds-

zeichner, indirekt aus der Komiteckasse ein Honorar bezog, das

namentlich in den Jahren, als die Jahrbücher den oft gerügten, von

Herrn Hirschfeld immer von neuem durchgesetzten Kolossalumfang

erreichten, rechterheblich gewesen sein muss. Hiermit ist nun

aber völlig einwandsfrei erwiesen, dass unsere Vorwürfe nur aflzn

berechtigt waren. Wir wiederholen, dass das Anstössige nicht ir"

der Tatsache und auch nicht in der Höhe des finanziellen Vorteils

an sich liegt, sondern in der Form, durch welclve die Talsache

weiteren Kreisen unsichtbar und die Höhe der indirekt aus den

Komiteemitteln stammenden Bezfige erst durch ehrenwörtliche Er-

klärungen ersichtlich war.

Auf zwei wichtige Punkte unseres Rundschreibens geht Herr

Hirschfeld in seiner Erwiderung gar nicht ein. Im Jahre 1905 shid

von Spohr auf Komttedcosten, ausser den Jahrbfichem, für Aber

4000 Mark (!) „einschlägige , d. h. wohl vorwiegend oder aus-

*) Von mir hervorgehoben!
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schliesslich Hirschfeld'sche Schriften, behuis (jratjs-Verbrcituiiß:

gekauft worden. Unssre Frage, ob Herr Hirschfeld ausser seine

a

Jabrboch-Honoraren auch noch für diese separaten Schriften Tan-

tiemen erhalten habe, — ob also auch von jenen 4000 Mark etwas^

aus der Spohrschen Kasse in die Hirschfeldsche Tasche zurück-

geströmt sei — beantwortet Herr Hirschfeld nicht. Da er ein-

mal heim Werke war, fiber seine bisher unbekannten finanziellen

Beziehnnsfen zu Spohr unter gehäuften Beteneningsformsln Auf-

scbhss zu geben, so hätte es nahe gelegen, auch auf diesen Punkt

einzugehen.

Ebenso wird die durch seine Autokratie
herbeigeführte, in d-en Abrechnungen verhehlte
Schuld des Komitees an die F i r m i S p o Ii r mit
keinem Wort berührt. — Die übniaiinursitzung im Früh-

jahr 1906 hat sich fan^e mit dieser Schuld beschäftigt und 1000 Mk.
fijf das laufende Jahr zu ihrer telKveisen Tilgung angewiesen;

später hat Herr Hirschfeld privatim das Bestehen der Schuld in

Abrede gestellt; jetzt, unter seinem Ehrenworte, schweigt er

darüber! —
Es gibt Handlungsweisen, die, ohne an sich unehrenhaft zu

sein odier unter Strafgesetze zu fallen, dennoch den Täter für be-

stimmte Stellungiea in der Oeffenlichkeit ffir immer disqualifizieren.

Von solchen Handlungen, die in der OeffentÜchkeit stehende Per-

sonen, z. B. Staatsbeamte, Parteiführer oder Sachwalter irgend

welcher idealer oder humaner Bestrebungen, wie man zu sagen

pflegt, „unmöglich machen", steht nun aber obenan geradjt^ die

geheime — wenn auch weder kriminelle noch unehrenhafte —
Wahrnehmung persönlicher und insbesondere pekuniärer Vorteile,

die mit dem verwalteten Amte oder der öffenthch vertretenen

Sache irgendwie in Zusammenhang stehen. Auch ist es durchaus

In der Ordnung und beruht auf einem richtigen Kmpfindeii, dass eine

solche Handlungsweise, auch wenn sie vor dem Strafgesetz und

selbst vor dem gewöhnlichen Ehrenkodex des Privatmanns ein-

v/andsfrei erscheint, dennoch für die Fortsetzung der öffentlichen

Stelhinp: disqiiahiiziert. Der Beamte soll seines Amtes walten und

sich mit seinem festgesetzten, jedermann bekannten Gehalte begnü-

gen, nicht aber seine besonderen Kenntnisse und Beziehungen zur

Bereicherung gebrauchen. In ganz ähnlicher Weise erwartet man
von einem Parteiführer oder Sachwalter irgend einer idealen Be-
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strebung, cUss er der Sache diene und für acine Tätigkeit tin an-

gemessenes, jedem Interessenten nach Vorhandensein und Höhe

bekanntes, von den berufenen Instanzen gebilligtes Qe-

haH beziehe. Jede Arbeit ist ihres Lohnes wert; ein Verzicht auf

Lohn ist unter Umständen möglich, Icanti aber im allgemeineii nicht

verlangt werden; was aber von dem öffentlichen Sachwalter einer

iteien Bestrebung verlangt werden kann und muss, ist, dass er

nicht scheinbar auf Lohn für seine TStigkeit verzichte und diese»

auf einem Umwege, der ihn unsichtbar macht, im Geheimen be-

ziehe- Durch einen Verstoss gegen diese Regel wird nur allzu

leicht unter Umstflnden ein Konflikt zwischen den persönlichen

Interessen des Sachwalters und denen der vertretenen Sache her-

beiis^führt Abgesehen hiervon genügt aber vor der misstrauiscben

Oeffentlichkeit schon der Schatten eines Verdachts persönlich

finanzieller Inlieressiertheit zur argen Schädigung der vertretenen

Sache. Wenn nämlich der Sachwalter auch nur verdächtig ist,

aus der Sache, auf Kosten der Sachfreunde, unkontrollierbare Ein-

künfte zu beziehen, so halt das natiiihch viele ab, dem Unter-

nehmen beizutreten; und mit Recht: denn sie fragen sich zweifelnd,

wieviel von den gezahlten Beträgen der Sache, und wieviel der

Person des Chefs zugute komme. Selbst \\ enn die Honorierung

des Herrn Hirschfeld durch di>e Firma Spohr ein unbegründeter

Verdacht gewesen wäre, so wäre es dennoch im Interesse der

Sache Pflicht gewesen, zur Widerlegung eines so ungeheuer schäd-

lichjen Verdachts vor der Oeffentlichkeit das Verhältnis zu Spohr

zu lösen, die Jahrhüch^r *n Selbstverlag zu nehmen und hinfort

die Honorare direkt, in sichtbarer Form und in kontrol-
lierbarer Höhe der Komiteekasse zu entnthmen. — Mehr noch

als alle Rücksicht auf Ersparnisse, war dies der Grund, weswegen

der Arbeitsausschuss auf den Selbstverlag drang und seine Be-

mühungen verdoppelte, nachdem die bisher nur dunkel vermuteten

Zusammenhänge sich als tatsächlich wahr herausgestellt hatten. —

Die späteren Ereignisse gehören nicht mehr in den Rahmen

dieser Denkschrift und sei-3n daher mit wenigen Worten abgetan,

umsomehr, als sie sich zum Teil erst nach Niederschrift unseres

Manuskripts zugetragen haben. Es scheint so» als ob Herr Hirschfitld
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Anashen und Vertrauen dadurch zu reparieren sucht, dass er jetzt

endlich mit einem Male durch organisatorische Bestrebungen oder

den Schein einer Organisation — wir vermögen als nunmehr

Aussenstefaende dfe Sachlage nicht mehr klar zu fiberblicken —
seine Selbstherrlichkeit wirklich oder scheinbar beschränkt, hidem

er nachträglich das tut, was wir längst und noch zuletzt in

unserni im Anhange abg,edruckten Rundschreiben vom Herbste

1906 verlangt hatten; jetzt, nachdem er die Opposition, Welche

Finanzwirtschaft und Zwischenstufentheorie durchschaut hatte,

losgeworden ist. Nun, obwohl wir, als selbständige, ein ähnliches

Ziel verfolgende Qruppe logischer und unvermeidlicher Weise in

itewissem Sinne die Konkurrenten des alten Komitees sind und sein

müssen, so soll es uns doch der allgemeinen Sache w'egen auf-

richtig freuen, wenn unsere Anklagen und die damit zusammen-

hängende Sezession Herrn Hirschfeld wirklich gezwungen haben

sollten, die ihm zur Verfügung stehenden Mittel fruchtbrnigender

anzuwenden. Er mag in der Wahl seiner neuen, zum teil

Pseudonymen „Obmänner" noch so vorsichtig gewesen

sein; sie mögen ihm noch so blind ergeben und von Berlin

lioch so weit entfernt sein, so werden sie doch einige Aufsicht

ausüben; und dann müssten sie, falls nicht wirklich ernstliche

Reformen durchgeführt sind, mit der Zeit zu denselben Schlüssen

kommen, wie wir. —
Vom Hirschfeldschen Standpunkte aus betrachtet, mag sich

aber vielleicht der ganze Vorjj^^inß; noch anders, nämlich als

eine durch [lersonliche rjcleidi^iiniicn uiid brüske Verletzung des die

Statuten ersetzenden üewohnheitsrechts absichtlich bewirkte

Losfösung derfenigen Elemente darstellen, die sich teils durch ein-

dringende Studien über den Verbleib der jährlichen achtzehn-

tausend Mark, teils durch sachverständige Beurteilung der Komitee-

Wissenschaft, alias Urningstheorie, unbequem gemacht hatten. Die

abzulösenden Elemente wurden brüskiert, die Bedenklichen durch

die Parole von der angeblichen Agitationsgefährlichbsit anderer

Titieorien beschwichtigt, und das weitere Publikum über die in-

timen Zusammenhänge im Unklaren gelassen. Der Preis, den Herr

Hirschfekl für diese Loslösung voraussichtlich zahlen musste, war

eine weitgehende Aufklärung der Fondszeichner über die internen

Zustande in der Komiteieverwaltung; und die vorauszusehende

Wirkung dieser Aufklärung wiederum mag es sein, die ihn nunmehr
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zu wirklichen oder schembaren Zugeständnissen der seit Jahren

von uns verlangten Art zwingt, auf dass nicht ein allzu grosser

Teil seiner Anhänger ihm Gefolgschaft und freiw iihg-e Steuer vor-

enthalte. Die auf unser iatztes Rundschreiben an uns eingegan-

genen zahlreichen Zustinunungskundgebungem lassen vermuten,

dass auch Herr llirschfeld mit Briefen der Art überschüttet worden

ist und dadurch erkannt hat, dass es nunmehr denn doch die höchste

/.eit für Gewährung einer Konstitution sei.

Die Neulconstitntion — die plötzliche Er-
ffillung einer viele Jahre alten Forderung in

diesem Augenbliclc — hat offenbar den Zweck,
der geffirchteten Sezession, so viel wie mög-
lich den Wind aus den Segeln zu nehmen.

—

Noch eine zweite Betrachtung wirft ein, wenn schon gleich-

falls hypothetisches Licht auf die Motive Dr. Hirschfelds. Trotz

aller diplomatischen Gewandtheit — oder ist es hier

richtiger zu sagen: wiegen dieser seiner Gewandtheit? —
hat er sich, wie es scheint. niemals dauernd mit

solchen Personen gestellt, von denen er fühlte, dass sie

mit der Zeit seinen „wissenschaftlichen" Nimbus überstrahlen

könnten. Wie viel oder wie wenig dazu gehört, ergibt sich aus

dem zweiten Abschnitte dieser Denkschrift, woselbst an einem

auffallienden und völlig populären Beispiele das Niveau der allge-

meinen Kenntnisse Dr. Hirschfelds beleuchtet, und ferner dargetan

wird, dass er in seiner Spezialität, der Wissenschaft von den an-

geblichen „sexuellen Zwischenstufen'*, fast gänzlich von dem
Juristen Ulrichs abhängig ist und Originalität eigentlich nur in den-

jenigen Teilen seiner Schriften aufweist, die «er nicht selbst ge-

schrieben, sondern sich von seinen Klienten als sexuelle Seelen-

bekenntnisse hat schreiben lassen. Ein trotz aller Qratisvierbrei-

tong seiner Schriften am Ende begreiflicher Mangel an Vertrauen

zur eigenen Wissenschaft und zur Nachhaltigkeit ihrer Wirkung

auf das Publikum mag ihn mit Misstrauen gegen Solche erfüllt

haben, die ihm in dieser Beziehung Konkurrenz machen konnten.

Herr Dr. Albert Moll, der noch vor etwa einem Jahrzehnt auf

dem Gebiete der „konträren Sexualempfindung" für eine Haupt-

autorität galt, war z. B. nicht nur Unterzeichner der Konntee-Peti-

tion, sondern auch Mitarbeiter am Jahrbuche, Besucher der Ver-

sammlungen und allem Anschein nach Freund der Hirschteldschen
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Bestrebungen. Allein Hirschfeld hat ihn als Freund nicht halten

können oder wollen. Da Moll früher als Gegner des § 175 aufge-

treten war, so konnte er sich nicht mit sich selbst in Widerspruch

setzen, und so empfahl er denn, unter den heftigsten Angriffen auf

Hirscbfeld, eine Heraufsetzung des sogenannten „Schutzalters" für

das weibliche und ganz besonders (!) für das männliche Ge-

schlecht. Jedermann sieht ein, dass ein Kampf gegen § 175 wahr-

lich nicht der Mfihe lohnte, wenn man dafür ein übermässig hoch

g>eschraubtes Schutzalter eintauschte. Denn der normale Homo-
sexuelle fühlt sich eben zum zwar reifen, aber doch jugiendlichen

Menschen hingezogen. Ich selbst habe seinerzeit, als Herr Hirsch-

feld durch die Molischen Attacken in Not geraten war, auf seine

dringenden Bitten mich gegen meine Gewohnheit herbeigelassen,

ihm sogar auf dem Niveau gewöhnlicher 2eitschriftsartikel zu

sekundieren, und habe die Unhaltbarkeit dieser Vorschläge in

meiner Abhandlung im Jahrbuchc 1906 dargelegt.

Ebenso hat sich einer der belesensten niid fleissigsten Mit-

arbeiter der Jahrbücher, der früher so^ar lar das Komitee mit zu

zeichnen pflegte. Herr Professor Karsch, voll üroU vom Komitee

zurückgezogcfi und veröffentliclit seine Arbeiten nicht mehr im

Jahrbuche, sondern als separat erschdinende Schriftenfolge hei

dem Münchener Verlage Seitz & Sclianer, obwohl Herr Karsch

durchaus auf dem noden der ürningshypothese steht und gerade'

meine von der Umgebung Hirschfclds für agitationsgefährÜch aus-

gegebene biologische Auffassung der Homosexualität aus rein

wissenschaftlichen Gesichtspunkten auf das schärfste bekämptt

hat. —
Allein, wie gesagt, sind die Vorgänge nach unserer Sezession

nicht Gegenstand dieser Uenksclirift. Wir kommen daher, diesen

Abschnitt resümierend, auf das Vorhergehende zurück und stellen

als Endergebnis folgendes fest: wir, die wir seit Jahren durch in-

tensivste Mitarbeit einen besonders intimen EinbHck in den internen

Betrieb des Komitees gewonnen hatten, haben, kurz gesagt, das

Vertrauen zu Herrn Dr. Hirschfeld verloren. Und hier ist wohl

bewiesen worden, dass das nicht ohne zureichende Gründe ge-

schehen ist, und insbesondere auch, dass die Hirschfeldsche Ant-

wort auf unsere Vorwürfe keineswegs geeignet ist, das Vertrauen

wiederherzustellen.

Sollte es sich aber auch zeigen, dass Herr Hirschfeld, unter

dem Druck der Verhältnisse, nun wirklich Ernst macht mit der
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endlichen Erfflllune unserer alten Fordeningen, so haben wir zu

«rkifiren, dass das ffir uns zu spät geschehen ist, und dass uns der

Name Hirschfelds, nach den oben ausgeführten Erwägungen, nicht

mehr geeignet erscheint, unsere Sache vor der Oeffentüchl&eit zu

vertreten. Auch Icann uns, nach den geschilderten Vorkommnissen,

ein Zttsammenarbeilfen aus persönlichen Qrflnden nicht zugemutet

werden; wir ziehen es daher vor, selbständig vorzugehen.

IL WlsseoschafUicbe Differenzpankte,

Da der Verfasser dieser Denkschrift nicht nur, ob er nun

lA'ill oder nicht, als der wissenschaftliche Fachmann der Sezession

angesehen werden wird, sondern auch in der Tat seit Jahren der

Urheber und Verfechter einer in manchen Stücken neuen biolo-

gischen Deutung der gieichgicschlechtlichen Liebe ist, so kann ihm

die folgende persönliche Vorbemerkung an dieser Stelle und bei

dieser Gelegenheit nicht wohl falsch ausgelegt werden. Die Bil-

dung eines selbständigen, in alle Tiefen dringenden und alle Details

I chcn sehenden Urteils über Spezialtragen ist fiir das weitere

Publikum zwar iiiclit iinniui^lich, aber doch mit manchen Schwie-

rigkeiten und einem grossen Aufwände an Arbeit, Zeit und Nach-

denken verbunden. Daher mag die Mehrzahl der Interessenten

fast unwillkürlich nach meiner wissenbcliaftlichen Legitimation

f!aR"cn. Persönliche und publizistische Antczcdtnticn beweisen

nun zwar allerdings nichts für oder gegen die Richtigkeil einer

Iheorie; wohl aber sind sie unter Umständen wertvolle l^inger-

zeige. Die steigende Zahl derjenigen, die zum teil auf meine Anre-

gung hin, ihr Vertrauen der alten Organisation und ihrem Leiter

entziehen und uns zuwenden, hat ein Recht darauf, uns gleichsam

persönlich kennen zu lernen. Die Fragen, was für eine Persön-

lichkeit der Verfasser sei und worauf er seine Ansprüche auf Sach-

verständlgkeit in dieser Frage gründe, konnte nun kaum anders

und jedenfalls nicht besser beantwortet werden, als durch den im

Anhange erfolgten Abdruck eines kurzen Lebenslaufes und einer

Liste der hauptsächlichsten Veröffentlichungen. Ich lege Wert da-

rnur, dass ich zwar auch über die Frage der gleichgeschlechtlichen

Liebe in der flirschfeidschen Zeitschrift und anderwärts ausgiebig

publiziert habe, trotzdem aber keineswegs zu den ausschliess-

lichen SexuaUAutoren gehöre, die, wennschon in einzelnen Fällen
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zn Unrecht, immer dem Verdadit ausicesetzt bleiben, unter dem
modischen Deckmantel einer mehr oder minder wissenschaftUdien

Behandlung Im Grunde dodi nur auf das sexuelle Sensationsbe--

dfirfnis des Publikums buchhändlerisch oder sonst wie zu speku-

lieren. Man überlege, ob eine — durch zahlreiche in den leitenden

Zeitschriften crsclücnenc OriginalabhandluiigLii belegte — Beschäf-

ti^ng mit verschiedeiien Zweigen der Naturwissenschaft und

speziell der Biologie, im Verein mit iahrefengeni Studium der Sozio-

logie und ausserdem unserer Spezialfragc nicht vielleicht in

gleichem oder höherem Grade zu einem sachverständigen und

fachmännischen Urteil darüber hefähij^c, wie eine einseitig medi-

zinische Ausbildung. Uebrigens sei aber schon hier scharf betont,

dass wir auf die naturwissenschaftliche Theorie weit

wenik^cT Gewicht legen als Herr Hirschfeld und vielmehr die Frage

vorwiegend vom natur rechtlichen Standpunkte aus als eine

solche der persönlichen Freiheit ansehen.

^ *

Um die Aufmerksamkeit von den wahren Ursachen der

Spaltung abzulenken, wird von der Gegenseite die Parole ausge-

geben» dass die wissenschaftliche Meinungsverschiedenheit das

Zusammenarbeiten unmöglich gemacht hätte, und dass ausserdem

die Sezessionisten — insbesondere der Verfasser dieser Denk-

schrift — durch ihre angeblich ultraradikalesi Anschauungen die

Erreichung des gemeinsamen nächsten Zieles — die Ausmerzung

des naturrechtswidrigen Paragraphen und des gesellschaftlichen

Vorurteils — eher erschw.ertcn denn förderten.

Der Umstand, dass von mir in drei Jahren, abgesehen von

den selbständig erschienenen Schriften, nicht weniger als drei

grössere tmd zwei kleinsre Abhandlung^ hi den Hirschfeldschen

Jahrbüchern abgedruckt werden konnten, beweist, dass die theo-

retischen Differenzen nicht die Ursache der Sezession gewesiem

sind und zu ihr auch nur wenig beigetragen haben können. Die

Frage freilich, ob Herr Hlrschfeld meine Beiträge angenommen

haben würde, wenn seinem diptomatischen Bedürfnisse nach aller-

hand Rücksichtnahmen eine entsprechendfe Kenntnis gelehrter

Dinge und Personen zur Seite gestanden hätte, ist eins andere und
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wahrscheinlich zu verneinen. Herrn Hirschfeld war z. B. die

moderne Reizphysiologie und Tropismenforschung cbcjnsow^enig

geläufig, wie der Umstand, dass Lob noch iininer, trotz seiner all-

mählich durchgesetzten Berühmtheit, in manchen einflussreicheii

ProiessoreTikreisen aus cliquologisclien Gründen Anstoss erregt. Am
allerwenigsten aber hatte Herr Hiisciiicld die blasseste Ahnung

davon, dass man mit ausgiebiger Nennung und Zitierung Eugen

Dührings nicht in ein, sondern in mindestens drei Wespen- und Hor-

nissennester sticht, was mir, als ZooIogcEi, natürlich nichts aus-

macht, da ich mich auf die Behandlung der Insekten, auch der gif-

tigen und stechenden, fachmännisch verstehe, was aber der doch

sonst so übermässig vorsichtige Herr Hirschteld nicht riskiert

haben würde, wenn er über etwas mehr allgememe Kenntnisse ver-

fügte. Ich nahm kdnen moralischen Anstoss daran, einem Redakteur

etwas vorzusetzen, das er nicht ganz verstand, und brauchte das

anch nicht, da ich ja für meinen Artikel allein verantwortlich war

und diese Verantwortung auch gern trug. Nun aber erwähnte

Herr Hirschfeld kürzlich in einer privaten Kundgebung, er sei von

massgebender Seite vor mir und vor meinem Einflüsse gewarnt

worden — Alles natürlich, ohne dass er den wahren Zusammen-

hang hegreifen Isonnte. Da er nun, durch mehi Ausscheiden in die

Lage Icommen icönnte, die Folgen meines letzten iuristischen Ar-

tikels und seiner flagranten Durchbrechung der Dfihringsperre

aHein zu tragen, so sei ihm die Wohltat eitfes ausführlichen Nach-

weises seiner Unschuld in dieser Beziehung erwiesen. Dieser

Nachweis ist nicht schwer. Herr Hirschfeld schreibt In den ein-

leitenden Worten zu seiner Schrift „Vom Wesen der Liebe" (auf

S. 3 des letzten Jahrbuchs): „Noch als die vier deutschen Philo-

sophen des letzten Drittels des XIX. Jahrhunderts, Schopenhauer,

Hartmann, Nietzsche und Dfihring, die Liebes- und Qeschlechts-

fragen . . üi den Kreis ihrer Betrachtung:en zogen etc." —Wer
fähig ist, Schopenhauer, Hartmann, Nietzsche und Dfihring in ehiem

Atemzuge zu nennen und sämtlich in das letzte Drittel des neun-

zehnten Jahrhunderts zu versetzen — dem müssen bei dem Ver-

brechen einer Verletzung der allgemcinten Dühringsperre, dieses,

wie jeder einigermassen Unterrichtete doch weiss, unverbrüch-

brüchlichstefn aller literarischen Tabus, jedenfalls mildernde Um-

stände zugebilligt werden. —
Die theoretische Meinungsverschiedenheit, über die ieden-

ialis seit Erscheinen meiner „Renaissance" kein Zweifel obwalten

3
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konnte, ist also keineswegs die Ursache der Trennung gewiesen.

Eine Spaltung wegen wissenschaftlicher Doktorfragen wäre ange-

sichts eines praktischen Zieles auch eine l'orhcit gewesen, zumal

wenn, wie in diesem Falle, die abweichenden Meinungen nicht nur

ui separaten Werken, sondern im Organ des Komitees selbst ziem-

lich ausreichend zu Worte kommen konnten. —
Die Wichtigkeit der einmal vollzogenen Spaltung fOr die

enuttzipatorische Oesamtbewegnng liegt aber in der Tat vorwie-

gend auf tiieoretischem Gebiete:

Die Bahn ist frei für eine weniger dog-
matische, unbefangenere und richtigere Wür-
digung der gleichgeschlechtlichen Liebe.

Kräfte, die bisher teils aus wirklicher Ueberzeugung, teils

aus trügerischen Opportunitätsgrtinden und grösstenteils rn Er-

mangelung von etwas Besserem in den Dienst der Urningsfarce

gestellt waren, sind z. T. schon jetzt frei geworden, z. T. werden

sie in fortschreitendem Masse frei wierden. Schon vor drei Jahren,

in meinem einschlägigen Hau{Hwerke, habe ich es ansgesprodten,

dass die ausschliesslich oder vorwiegend ärztliche Leitung einer

Bewegung, die in letzter Linie .auf eine persönliche und gesellige

Preiheitsforderung hinausläuft, an sich ehie Abnormität und

nur als efai, wenn schon Im Anfange vielleicht notwendiges, Ueber-

gangsstadlum zu verstehen sei. Dieses Intermezzo hat nun mit

der Spaltung und Neugrihidung ehier andersartigen Organisation

entweder sein defhiithres Ende erreicht oder aber mindestens

einen grossen Schritt gegen das Ende hin gemacht.

Nicht wenige der Hirschfeldschen Fondszeichner halien sich

zur ..Zwischenstufen"-Theorie weniger aus Ueberzeugung, als viel-

mehr in dem Glauben, dass die Lehre von der „Zwischenstufen-

natur" der gleichgeschlechtlichen Litbe zum Kampfe für die Ab-

schaffung des § 175 besondsrs geeignet sei.

Ich selbst habe von Personen, die Herrn Hirschfeld nafaie-

stahen, die Ansicht äussern hören, dass andere wissenschaftliche

Theorien fOr die Agitation gegen dten § 175 weniger opportun, fa

vielleicht sogar schädlich seien. Nun ist es eine alte Erfahrung,

dass Wissenschaft da nicht gedeihen kann, wo Opportuniiäls-

rOcksichten genommen werden. Man fragt sonst weniger nach

den Kriterien der Wahrheit oder Wahrschefailichkeit einer
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Tlieone, als vielmehr nach deren voraussichtlicher agita-

torischer Wirkung. Echte Wissenschaft, oder besser ge-

gast — da das Wort Wissenschaft von zu vielen be-

schmutzt worden ist — ehrhcbes Wahrheitsstreben fragt nicht

nach dem agitatorischen Erfolge und nimmt überhaupt keine diplo-

matisch-geschmeidi!?en Rücksichten. Es ist wahr, dass sie meist

stärkeren Anfeindungen ausgesetzt ist, ah ein mit Rücksicht auf

die herrschenden Vorurteile und die un^arLchte Gewalt aus Rich-

tigem und Unrichtigem angerührtes Ragout. Wenn man aber längere

Zeiträume ins Auge fasst, so ist doch der Sieg auf Seiten der rück>

sichtslosen Wissenschaft. Das mögen diejenigen Fondszeichner

bedenk>en, die selbst die von Herrn Hirschfeld vertretene Ulrichssche

Theorie im Grunde für irrig halten, ihre Propaganda aber dennoch

mit klingender Münze unterstützen, weil sie wähnen, dass sie fflr

die Agitation unentbehrlich sei.

Die Sezession wird daher voraussichtlich sowohl im Kreise

der bisherigen Fondszeichner des Komitees wie auch in den viel

weiteren, Herrn Hirschfeld fernstehenden Kreisen eine Scheidung

der Geister in zwiefacher Richtung herbeiführen.

Die Sezession protestiert nicht nur gegen die Organisations-

und FinanzmisÄre des alten Komitees, sondern auch gegen dessen

bette 1 hafte Theorie — eine Theorie, die ärmlich entlehnt ist und

zur £rbettelung von Mitleid gebraucht wird. Obwohl auch wir,

um es sofort zu betonen, fQr die gleichgeschlechtliche Liebe —
wenigstens für deren mehr materielle, sexuelle Seite ~ weder

Propaganda machen, noch auch sie „verherrlichen", sondern nur

die Wahrheit fiber sie erforschen und verbreiten wollen, so ge-

denken wir doch geradere, vielleicht etwas stellere, jedenfolls aber

kürzere Wege einzuschlagen als das alte Komitee. Da das nun

zum Teil Temperamentssache ist, so hat es sich schon letzt gezeigt

und wird skh in Zukunft noch deutlicher herausstellen, dass unsere

Auffassung von vornherein auf Symiiathie rechnen kann fai den

Kreisen der mehr viril veranlagten Freunde der männlichen Jugend

— gleichviel ob sie nun „sexuell" verkehren oder nicht, da das für

den Unbefangenen ehie verhaltaismfi$sig!& Nebensache und feden-

falls eine reine Privatangelegenheit Ist; währ^end sich die extrem

femininen „Homosexuellen" im Ganzen im Hirschf.ldschcn Lager

wohler fühlen und diesem jedenfalls nicht auf grund der Theorie,
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soMlem höchstens wegen der auch ffir Pembüne am Ende nicht

adsichtbarcn unzweckmflssigen Qddverwendnng untren werden

möchten.

Was ist denn nun aber die Wissenscfaalt des Wissenschaft-

liehen Komitees?

Nicht nur Herr Hirsciifeld, sondern die Medizinerliteraten

insgesamt haben mit geringcti Abweichungen und unbedeutenden

Zutaten den Inhalt der zwölf Broschüren des Juristen K. H. Uirichs

unter die Leute gebracht. Ulrichs ist ein ehrlicher» mutiger und

oriin'n>-irer Mann gewesen. Demgemäss liat er, mit seinem damals
wirklich bahnbredienden Auftreten, äusseriich wenig Erfolg gehabt

£ui Mensclienalter später» als die Frage nicht mehr so indislnitabei

war, kamen autoritätsgepanzerte, geschäftige Aftediziner, die hier

ein neues Tätigl^eitsfeld ffir Theorie und Praxis aufgespart zuhabe»

meinten. Und ihre Witterung hatte sie nicht getäuscht Ulrichs

wurde in der Juristenversammlung zu Mfinchen im Jahre 1867

niedergebrOllt und starb 1895 etaisam zu AquiUi in den Abruzzen;

sefaie ärztlichen Nachgänger hatten, dn }eder in sebier Art, leid-

liche Erfolge an Qeld, Ansehen oder Beidem. Der Efaie b^nßgte
sich mit händlerischen Spdntlationen auf das geschlechtliche Er-

regungsbedflrfnis des Publikums, das ihm zahlreiche Auflagen einer

sogenannten Psychopathla sexualls abkaufte; Andere machten in

Mypnotismus und suggerierten gegen Honorar die Liebe zum
Freunde weg und zum Weibe an; noch andere betrieben erfolg-

reiche Agitationsgsschäftc.

Man verstehe unser wohlerwogenes, auf eingehendster

Kenntnis und psychologischer Analyse l>eruhendes Urteil nicht

falsch. Ehrliches Interesse für eine als gerecht erkannte Sache und

die Wahrnehmung persönlicher Vorteile sind zwar sicherlich zwei

verschiedene Gesichtspunkte; sie scbliessen einander Jedoch nicht

immer aus. Im Gegenteil, eine gerechte Sache findiet meist erst

dann zahlreiche und nachhaltige Sachwalter, wenn den Sachwaltern

ein persönlicher Vorteil winkt, sei es, dass dieser hi Eitelkeitsbe-

friedigung, in Qeld oder hi Beidem besteht Auch Sachwalter

'wollen am Ende leben. Daher kommt es, dass oft, ja leider meist,

die wahren Urheber neuer Idesn, die wirklich originellen Köpfe —
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die ja ihrem ganzi^n Charakter nach undiplomatisch, intransigeant,

srnmdehrlich, daher schlechte Geschäftsleute, keine geschickten

Ü^eklamemacbe'r und fiberhaupt unpraktisch zu sein pflegen — arm

«nd riibmlos sterben, während die späteren B^utzer ihrer Ergebt

nlsse Ehre iind Oold einheimsen. Den Balinbrecher durch den

Urwald der Vorurteile reissen die Dornen blutig, und oft shikt er;

von niemand gesehen, tötlich ermattet, zu Boden. Die Nachtn&ter

und Ausweiter der von ihm gebahnten Pfade aber erwecken den

Anschein, als ob sie erst die HeMen wären, machen viel Qeräuscli

und gelten vor dem beifallspendenden Publikum als die Rechten.

In Wahrheit wurd« von den homosexuell schriftstellernden

Medizinern alles, was der hannoversche Amtsassessor in die Welt

g'csetzt hatte, fast ohne jede Kritik mit dem medizinisch-autoritären

Stempel versehen, teilweise in den medikastrischen Jargon über-

setzt, und mit sogenannten „Krankengeschichten'' ausgeschmückt

dem Publikum teils in dicken Bänden, teils im Traktätchen-Pormate,

vorgesetzt

' Vor dem Kundigen verraten sich Nachtreter als solche

hauptsächlicli dadurcli, das sie auch die Fehler und Qeschmack-:

losigkeiten des Originals nachahmen; g^rnau so, wie sich das wört-

liche Plagiat durch nichts sicherer verrät, als durch die Ueber-

nahme von Druckfehlern. So zeigt sich die Abhängigkeit der mfidi-

zinischeri Literatiir von den Ulrichsscheu Waluheileii und Irrtümern

rein äusserlich darin, dass sie allgemein das von Ulrichs in tine^

schlechten Stunde erfundene, blödsiiuiiy;c, sprachwidrige und ge-

schniacklosL' Wort „Urning", nebst Ableitungen, mit ernster Miene

ais iiunrneiir „wissenschaftfichen" terminus technicus in Umlaut ge-

setzt hat. Von der Urania soll's herkommen; infolge der Ver-

btümmelung klingt es aber eher an Urne, an den Urner See oder

an — sonst etwas, denn an die himmlisch'e Göttin an.

Sachlich ist aber Ulrichs — trotz einiger teilweiser Vor-

gängerschaften, auf die hier nicht eingegangen werden kann — dfer

Urheber der nskiameberfihmten, mit Tausenden subventionierten

Theorie von den „gexuellen Zwischenstufen", der Thfeorle von den

armen weiblichen Seelen, die in männlichen Körpern schmachten,

und vom „dritten Geschlecht**. —
Gewiss, es j^ibt „sexuelle Zwischenstufen' . Früher nainite

man sie Zwitter, ts sind das seltene Missbildungen, dit schät-
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Zungsweise höchstens — nach geringen Bruchteilen eines Pro-

mlHe fählen. Ihrer selbst bewusste gleichg^chlechtlich Empfin-

dende gibt <es aber ganze Prozente; wenn man total und partiell

Homosexuelle zusammenzählt, so kommt man auf grund der sta-

tistischen tnqueten schon auf volle sechs Prozent; und wenn man
den Begriff der gleichgeschlechtlichen Liebe nicht auf die gröbe-

ren Aeusserlichkeiten beschränkte, so würd«e man noch

viel grössere Zahlen erhalten. Schon dieser ungeheuere Unter-

schied in der Orössciiordnung objektiv wahrnehmbarer Zwitter-

bildungen und Kleiclij^eschlechtlich Empfindender macht die

Zwischenstutenth^orie äusserst unwahrscheinlich- l:in Blick auf

die ausser- und vorchristlich'ein Kulturnationen \ ollcnds genügt, um
die völlige Unhaltbarkeit der Theorie darzutun, im alten Hellas

zumal müssten die meisten Feldherren, Künstler und Denker Zwit-

tematuren gewesen sein. Jenes Volk, von dessen Initiative in

allen höhermenschlichen Bestrebungen jede spätere europäische

Kultur zehrte, müsste grösstenteils aus krankhaften, halbschiäch-

tigen Individuen bestanden haben und zwar besond^ers vor und zu

seiner Blütezeit; (knn es ist gerade die ältere hellenische Literatur,

in der unter Liebe nur düe Jfinglingsliebe verstanden wird, wäh-

rend die Liebe zum Weibe mit dem emazipationsmissigen Hervor-

ireten des Weibes selbst «rst gegen die Verlallszeit hin deutlicher

wird. — Der altheUenische JfinglingslEalt war daher für die Umfaigs-

theorie ein verschwiegener und gemiedener Stein des Anstosses-

Diese Sitte war ia viel, viel zu aUgemeto, als dass sie von den an-

genommenen 1,5 Prozent „Homosexueller** hätte getragen werden

können! Es war vielmehr augenscheinlich, dass jene Zustände

vorwiegend auf der sehr viel grössei^n Zahl der sogenannten

„BlseKnetlen** beruhten, und der Gedanke lag wenigstens nahe,

dass ein gewisser Qrad von „Bisexualität** noch viel weHi&r ver-

breitet sei, als die moderne Statistik zeigte und nur bei uns, durch

die von Jugend auf wirksame Suggestion gegen alles auch nur von

weit^ an IfornosexnaUtSt Erinnernde» kttnstUch zum Verkfimmern

gebracht werde. Alles das wurde von mir schon vor drei Jahren

in d!er „Renaissance" ausführlich auseinandergesetzt. Von den

Bisexuellen war aber im Urningslager bis dahin wenig die Rede

gewesen, da sie theorie- und a^,Mtationswidrig waren, und erst

meine Schrift, sowie vielleicht auch die Ergebnisse der Statistik,

zwangen die Verfechter der Zwischenstufentheorie wider Willen,

sich ein wenig mehr um die Bisexualität zu kümmern. Die
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hellenischen Sittcnzustände, die grosse Zahl der BisexueUen, und

die daran anknüpfenden Erwägungen erschienen nämlich be-

denklich, weil sie den Oegnern die Behauptung an die Hand geben

Konnten, dass eine Aufhebung des § 175 hellenische Sitten und

Oeselligkeitsziistände nach sich ziehen müsse, gcRen welche ein

schier unübcrw indüclies, hauptsächlich von den Interessen der

Weiblichkeit getragenes Vorurteil besteht. Die Antwort auf jenes

Bedenken wäre nun freilich nicht schwer gewesen: ein Blick auf

die Länder ohne § 175 beweist, dass — mag man es beklagen oder

sich darüber freuen — «ine solche Folge keineswegs eintritt, da

ntoilich die Sitte weit stärker ist als das Gesetz. Die Sitte hat

Ars&saugen und trifft die leisesten Anklänge; das Gesetz muss

sich auf scharf definierbare» gröbere Voricommnisse beschränken

md (erblickt auch von diesen nur einen geradezu verschwindenden

Bruchteil. Anderseits zeigt die intime Qesellschaftsbeobachtiing

in Deutschland, dass in nicht ganz klehien Kreisen eine Annflherung

an den hellenischen Jfinglingskult trotz des § 175 ganz gut möglich

ist. KJeilenische Zustände hi diesem Sinne hängen eben viel

weniger von irgend welchen Paragiaphen ab, als von der Sitte, die

in diesem Falle vorwiegend auf der sozialen Stellung der Prau

beruht So Sange die Frauen durch ihre gesellige Allgegenwart die

Jünglingsliebe, die sie als eine Art unlauteren Wettbewerbs hassen,

bloss mit gesellschaftlichen Waffen operierend, verpöncn und er-

schweren können, sind hellenische Zustände in \vc:terx;m Umfange
mit oder ohne § 175 unmöglich. Sobald sich aber eine Nation oder

einzelne Gruppen von der europäischen Schätzung des Weibes los-

sagen, so ist, mit oder ohne § 175, die Ausbildung hellenischer

Ciescliigkeitszustände oder einer Annäherung daran die unausbkib-

liehe Folge.

Etwas Analoges erlebt man übrigens, einem allgemeinen imd

wahrscheinlich begründeten on dit zufolge, bei der ausschliesslich

oder vorwiegend weiblichen Geselligkeit eines guten Teils der

modemen Frauenemanzipation. —
NeuHch hat der produktivste der über Sexuaüa Schrift-

stellernden Mediziner die hellenische, von der Volkssitte getragene

Faiderastia als eine mit üer Biscxualität zusammenhängende

„Pseudohomosexualitäf von der „echten** trennen wol'en Dass

jene Volkssitte in weit höherem Grade auf der Biscxualitiit als auf

der reinen Homosexualität beruhte, ist nun, wie gesagt, richtig, selbst-
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verstftncUich, und -von uns und andem langst hervorgehotien

worden. Da es sich aber doch um wirklicheUebe unter wirlr-

Mch Qeschlechtsgleichen handelte, so Ist unerfindlich, was daran

,,PseudoV sein soll. Der Urheber Jener neuesten wissenschaftlichen

Theorievariante hat anscheinend efaie abnorme, d. h. ungewöhn-

liche Vorliebe für das „Pseudo'* hi Theorie und Praxis. Benutzt

er ddch, ausser seinem wahren Namen, nicht weniger als ein

Vierteldutzend Psendonjme! Erstens ein indifferent wissenschaft-

lich Iclingendes, Dr. Albert Hag'en; zweitens ein adliges, G. v.

Welsenburg Drittens aber hat es dieser wissenschaftliche Auto:

für praktisch Kcli'^lttii. auch den Charakter- und Geistesadcl i)seudc-

nymiscii zu iniiticrcii, indem er den berühinttii Autoriiamen Dr.

Eugen D ü h i I ji g i, niit der geringsten zulässigen Abänderung

nachahmte und ah Dr. Eugen D ii h r e n über grossenteils sadistisch

gefärbte Sexualia schrieb. Bei der Unwissenheit weiter Kreise

hat er es denn dnrch diese Namensniunicry komisch'erweise wirklich

erreicht, dass man mir, als ich einmal gesprächsxMisc Eugen

Hühring und dessen antihebräische Tendenzen erwähnte, die ver-

blüffende Eröffnung machte, hinter jenem „Pseudonym" verberge

sich, wie jeder Eingeweihte wisse, ein — Selbst hebräischer

Mediziner namens Dr. Iwan Bloch! —
Zu derselben Zeit, als Herr Dr. Hirschfeld durdh sein Ver-

halten uns zur Sezession veranlasste, hat er sich mit ienem Dr.

Bloch befreundet, der in frflheren Publikationen als Qeffner der

Komiteetheorien aufgetreten war, sich neuerdings aber mit der er-

wähnten Pseudo-Wendung belcehrt hat.

Glaubt Herr Hirschfeld wirklich, durcli einen solchen

Personenta lisch und durch solche Allüren das Üdium einer ge-

wissen Unvornehmheit zu vermindern, das von den Gegnern des

männlichen Emanzipationslcampfes ihm und seinem Komitee mit

Erfolg angehängt worden ist?

*

Trotz ihres Mangeis an Originalität ist die medizinische

Literatur zweifellos flberaus nützlich gewesen. Der medtzuiischen

Autorität, die von ihren „Krankheitsbeobachtungen** sprach, wurden
frdrterungen gestattet, die von der Prüderie zu einem Rflhrmich-
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Pichtan gestempelt und deren ander^xeitige Besprechung durch

Knebelgesetze erschwert war. Erst durch das gleichviel ob selbst-

l(»se oder sj)ekulative Eintreten einiger Aerzte konnten weitere Kreise

über das blosse Vorhandensein der gleichgeschlechtlichen Liebe

iiMtcrricfitet und die bisher nur von wenigen behauptete, von andern

nngezweiielte Tatsache, — dass es wirklich eine grosse Zahl rein

„homosexuell" veranlagte Männer gibt, — zu einem Bestandteil

des allgemeinen Wissens gemacht werden. Und erst hierdurch ist jene

Bewegung entstanden, die immer weitere Kreise zieht und die wohl

durch keine Macht mehr aufgehalten werden kann. Es liegt *uns

wahrlich fem, die Bedeutunrder medizinischen Agitation zu unter-

schätzen.

Durch ihre Alleinherrschaft ist aber die Bewegung in drei-

facher Richtung einer verhängnisvollen Kinseitlgkeit anheimge-

fallen, einer Einseitigkeit, die, wenn man sie ungestört fortwirken

Hesse, am Ende mehr Scfiaden anrichten niiisste, als die ganze

medizinische Propaganda im übrigen Nutzen gestiftet hat; denn

den § 175 würde man schliesslich auf Qrund bloss juristischer

hirwägungen loswerden, wie la die analogen Strafnummern in

anderen Ländern gleichfalls ohne ärztliche Beihilfe entschlum-

mert sind.

Schon allein der Umstand, dass das grosse Publikum immer

nur Aerzte an der Spitze der Bewegung sieht, musste dem Irrtum

Vorschub feisten, als ob es sich um eine Krankheit, 'mindestens aber

um eine Krankhaftigkeit handle. Mit Krankheiten kann man nun

zwar Mitleid haben, „human** igegen die Kranken verfahren und

wolil gar sie zu „heilen" versuchen; man wird den vermeintiich

physisch Minderwertigicin aber niemaUt Gleichberechtigung *zu-

ci kennen.

Nun haben zwar die Vorgeschritteneren unter den M,edi-

zinern die Lehre von der Krankhaftigkeit der gleichgeschlechtlichen

l iebe ausdrticklich fallen lassen ^ sie mussten las auch tun, weil

ihnen sonst die Klienten davongelaufen wären.

Ein Rest des Irrtum ist aber ttbrig geblieben und kann cr^t

mit der falschen Zwischenstufentheorie selbst verjehwinden. Eine

fJeimlschung w!eiblicher Eigenschafiien, also eine Annäherung, an

ein wenigstens psjxhisches Zwittertum, wie es die Ulrichsscbe

Iheorie als Erklärung der gleichgeschlechtlichen Liebe Idirt, muss
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nämlich immer den Anschein erwecken, als ob alle ganz oder teil-

weise Kleichgeschlechtlich empfindenden Männer als Männer
tloch nicht ganz voll zu nehmen und mit einer Unvollkommenheit

behaftet seien. So langL- die Lieba zu einem männlichen Wesen
als eine spezifiscli und aussclii>essiich weibliche Eigenschaft aus-

gegeben wird, waszwar für die nicht-sozialen Lebewesen ,

aber nicht für den hoc Ii sozialen Menschen zu-
tiifft, so lange hilit es nichts, die Krankhaftigkeit in Abrede zu

stellen — es bleibt doch unvermeidlich die Vorstellung eines

?">artiellen Zwittertums, also einer Art psychischer Missgeburt

übrig. Auch hierfür kann man nicht Achtung in Anspruch nehmen,

sondern höchstens um Mitleid und alVenfalls um Duldung bitten.

Drittens hat sich die medizinische Richtung allzu ausschliess-

lich mit der grdbüeren und gröbsten Seite der Frage beschSItiKt und

den ireistigen und kulturellen Teil der Frage höchstens gestreift.

Das kommt darauf hinaus, als ob man bei der mamiweibUchen Liebe

in Leben, Kunst und Literatur das Augenmerk ausschliesslich auf

den dabei möglicher- aber doch nicht notwendigerweise ein-

tretenden physiologisch-animalfn Sexualakt konzentrieren wollte.

Freilich trifft ia der grotedce Paragraph, im Falle der inannm&in-

liehen Li^p nur dbn Sexiualakt und auch den nur unter btestimmten

Einschränkungen.

Numiner 175 ist aber aucli nicht die Hauptsache. Gewiss

erzeugt das strafrechtliche Monstrum dadurch, dass es jährlich

5—600 Männer und Junglinge, die niemandem etwas zu Leide

getan und nicht den geringsten Schaden angerichtet haben,

gleich Dieben und Betrügern ins Gefängnis schickt, eine grosse

Summe unverschuldeteii Elends. Für die nationale Oe-
bamtheit ist aber die von jene tu Aberglauben und

zugehörigen Paragraphen ausgehende t!rschwe-
rung der M ä n ne rj r eun dsch atten und der Männer-
bündnisse der ausschlaggebende Nachteil. Das

Vorurteil lastet nimlich auf alten Männern und Janglingen, die sich

mehr oder minder zueinander hingezogen fühlen, ihrem natürlichen

Triebe aber mlsstrauen, weil man sie gelehrt hat, das mögliche

Aeusserste, das eintreten könnte, als entsetzliches Laster und

komischierweise sogar als „strafbare Handlung** anzusehen.

So trägt die Verpönung der gleichgeschlechtlichen Liebe

unter Männern ganz wesentlich zur ungebührlichen Alleinherrschaft
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der Prauenliebe, zur Zuruckdräiigung der iMännerfrcundschaft und

liierdurch zur Verweiberung der ganzen Kultur heu Ein Vergleich

der Sclifitzung, welche die Freundschaft im klassischen Altertum

genoss — ohne jede Berficksichtigung der törichten und indis-

kreten Frage, ob es dabei zu „sexuellen'* Handlungen kam oder

niclit! — mit unsem Zuständen macht das nur allzu deutlich.

Damals faselte aber auch noch niemand im Ernste von der in-

tellektuellen Qleicfawertigkeit und der Gleichberechtigung der

Weiber. Es ist bei der ganzen weissen Rasse zu einer verhSngnis-

vollen, die Staaten zersetzenden und die nationale Einigkeit zer-

fressenden Uebertreibung des Familienpi inzips gekommen, ienler

primitivsten ^"^orm der Vergesellschaftimi^, die der Mensch sogar

mit den Raubtieren teilt; die andere, weiten eichende Liebe, die

den sozialen Arten vorbehalten ist, die Walt Whitnian die kamerad-

schaftliche nennt und die mit der sog. Homosexualität aui das

engste zui^aTiirneiihängt, tritt dagegen ganz in den Hintergrund.

Armer Whitman! Was hast Du von der kameradschaftlichen

Liebe für Deine geliebten Vereinigten Staaten erhofft! Und hast

vergessen, dass die bei Euch drüben eingerissene Lady-Wirtschaft

die iiameradschaftliche, über Weiberprunk und familienwesen

htnausgreifende Liebe niemals gestatten wird.*)

Von \liesen kulturwissenschaftlichen Zusammenhangen, die

zwar bei den Gegnern mehr Anstoss erregen, aber wegen ihrer

WahrUeit auch eine vüel grössere moralische Kraft darstelfeit als

die Ummgerei, ist in der medizinischen Literatur grundsätzlich

nicht die Rede.

Jedoch wSre das auch für den Anfang zu viel verlangt ge-

wesen. Für die letzten und höchsten Ausläufer der homosexuellen

Frage ist das Publikum noch weniger reif, als für das materielle

Fussgestell; es war vielleicht ein zwar bedauerliches, aber not-

wendiges Gebot der Klugheit, davon in der Agitation im Anfange

zu schweigen. Wohl aber hatte ausnahmslos hervorg)ehoben

w erden müssen, dass die mannmännliche Liebs der gleichen Ver-

i:eistigung und seehschcn Vertiefung fähig ist, wie die mann-

vveibiiche; das hat sogar der Gegner unserer Cmanzipationsbe-

*) VcrRleiche hierzu meine Schrift „Männliche und weibliche Kultur'*

(Leipzig. Deutscher Katnpf-Veriag 1906). in der die männliche Kultur

Japans und die verweiberten ZustSnde Nordamerikas als äusserste Qegen-
sStze ehiander g* genObergestellt werden.
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strebungen Dühiing bis zu einem gtwisseii Grade zugestanden.

Was soll man aber dazu sagen, wenn der HauptWortführer, Herr

Hirschfeld selbst, in halb belletristisLhcr, hatb populär-wissen-

schaftUcher Porm von „Berlins drittem Geschlecht ' redet und den

Lesern in eine Art Kaschemmenmilieu führt, als ob das zum
Wesen der Sache gehörte! Ich habe in meiner „Renaissance" viel*

mehr davor gewarnt, sich aus dem Treiben dieses „dritten Oe^

schlechts" in den bekannten Loicalen ein Urteil über die Sache zu

bilden, da man dort nur einige unter dem Druck der modernen Sitte

entstandene Cntartungserscheinungen zu »ehen Dekomme; . .

Durch solche Darstethingen wird die vertretene Sache ohne

Not' und gegen die Wahrheit herabgewflrdigt und geschddigt.

Gewiss mdgen auch einmal die Nachtseiten und ti'aurigen Folger

erscheinungen des ungesunden Drucks geschildert werden, der im

christlichen Europa ^ mit und ohne Strafnnmmem — auf der

hellenischen Udbe lastet; das faAtte aber passender Weise von

anderer Seite, und nicht von dem AVortffihrer hn Befreiungskämpfe

geschehen sollen. Es gibt doch noch genug Tagseiten der Freundes-

liebet Verhehlen wir uns doch nicht, dass die meisten wifküch

intimen und leidenschaftlichen Jugendfreundschaiten auch solcher,

die später vorwiegend zum Weibe inklinieren, vom Geiste des Eros

Uranios durchweht sind gleichviel, ob es dabei nun zu sexuellen

Kleinigkeiten kommt oder nicht! Gestehen wir es doch, dass

niemand ein guter Erzieher sein kann, der seine ZögUnge nicht

liebt! Und lügen wir uns dabei nicht vor, dass in der Liebe das

sogenannt „Geistige" jemals vom physiologischen Untergrunde

ganz abgelöst oder ohne ihn bestehen könne üs ist eine ewige

Wahrheit : Nur wer ein guter Päüerast ist, kann
ein vollkommener Pädagog sein - wobei natürlich das

Wort Päderast nicht in dem Sinne verstanden ist, den ihm die

mitteiaiteriiche Verleumdung, durch Vermengung der ähnlich

klingenden Wörter Paiderastia und Pedicatio beigelegt

hat*) *
:

*

*) Leider habe auch ich noch in meiner „Renaissance" das Wort
Pacderastie in unrichtigem Sinne gebrauciit. Die Verleumdung, unter der

das Wort gelitten, sollte fGiT die Ehrlichen ein Ansporn sein, ihm die alte,

gute, ptatonlsche Bedeutung durch konsequente RI^tiKanwendung wieder-
zugewinnen, Dann werden aüch die sachlich versclileiernden und forme!!

scheusslichen SpracinniReheuer. wie Homosexualität und andere a Ii mäh«
lieh überfiQssig werden.
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An Widerspruch gegen die Zwitttrtlitoue der gkich-

geschlechtlichen Liebe, Kegcn diese von den vermeintlichen Be-

dfirfnissen einer kurzsichtigen und mutlosen Agitation getragene

demi-science hat es nicht gefehlt. Schon lange vor Beginn der

medizinischen Agitation hat sich Gustav Jäger über die Frage

ziemlich ausführlich ausgesprochen und in physiologischer Hinsicht

Aufschlüsse gegeben, die zu den allerwertvollsten gehören. Allein

Gustav Jäger ist trotz seines Professorentitels ein Outsider und

ein Ketzer. Er ka'nn literarisch und akademisch nicniandern nützen

und niemandem schaden. iSo hat die schon oben erwähnte, neueste

wissenschaftliche Akquisition dts Mirschfeldschen Komitees, der

poJypseiidonyme Iwan Bloch in seiner unter dem Falschnamen

„Dr. Hagen" geschriebenen „Sexuellen Osphrcsiologie" Jägers

noch Erwähnung getan ; nachdem ich ihm aber in meinem „Entwurf

20 einer reizpliysiolo^ischen Analyse der erotischen Anziehung'*

2n vierstehen gegeben, dass er Jäger bei weitem nicht die ge-

bfihrende Ehre «rweist, bat es Bloch, diesmal unter seinem wahren

Namen, vorgezogen — in seinem neuesten Buche „Das Sexuai-

feben wiserer Zeit** — Jfiger anscheinend*) gar nicht zu «lennen,

so wie*s sonst nur unter echten und rechten Hitndwericsgelehrten

fibfich ist — So ist also Jflger eine wirklidie Autorität, auf die man

^cb aber nicht berufen Icann, wenn man falsche Autoritäten nicht

ärgern will.

Was hat aber auch Jäger Aber die Homosexuelien ge-

schrieben! Er sagt in seiner „Entdeckung der Seele", III. Auflage

(Leipzig 1884) S. 269 des I. Bandes:

„Was mich anfangs am meisten frappiert hat, mir aber

jetzt vollständijr erklärlich, ja naturnotwendig erscheint: unter

dpn Hornosexualen steckt die merkwürdigste Sorte von

Männern, nämlich die, welche ich superviril nenne. Dieselben

stehen, vennöge einer individuellen Variation ihrer Seelen

-

Stoffe, ebenso über dem Manne, wie der Normalsexuale über

dem Weib Da <sr nun stets in Mäiinergesellschaft lebt

und Männer sich ihm zu Ffissen legen, so erklimmen

*) Da ich das Blochsche Buch nicht ganz gelesen habe, so kann ich

nicht dafür gaiantiercn, dass Jäger nicht vielleicht einmal mit einem

Winkelzitat bedacht wird — jedenfalls wird er nicht als das, was er ist,

oKinlich als einer der ersten und bedeutendesten Scxuaiioxscher, gt

bthrend hervorsehoboi.
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solche Superviril« häufig die höchsten Stnfea
geistiger Etitwicklun'g» sozialer Stellung und
niännllch.en Könnens. Daher kommt es, daas die be-

rfihmtesten Namen der Welt- und Kulturgeschicfate, mit Recht

oder Unrecht, auf der Liste der Homosexualen stehein. Namen
wie Alexander der Grosse, Sokrates, Plato,

Julius Caesar, Michel Angelo, Karl XII. von
Schweden, Wilhelm von Oranien u. s. f. Das ist

nicht bloss so, sondern das muss so sein; so gewiss ein

Weiberheld ein geistig inferiorer Mansch bleibt, muss ein

Männ<2rheld — nun eben ein Märinerheid werden, wenn er

irgend wie sonst das Zeug dazu hat.

Also das Strafgesetz des Deutschen Reiches stellt, indem

es die Homosexualität zum Verbrechen stempelt, dfe höchsten

Blüten der Menschheit auf die Proskriptionsfiste ! — Ist es da

nicht Pflicht eines Gelehrten, wenn er etwas findet, das sur

naturwissenschaftlichen Klärung der Sache beitragen kann,

ohne Furcht und Zagen vor den Hohen und ohne Rficksicht

auf die Kleinen und Schwachen der Wahrheit die Ehre au

geben? Ich werde mich dieser Pflicht niclit entziehen, trotz-

dem, dass Ich recht gut weiss, wieviel ich zu der ohnehin

schon grossen Gegnerschaft, die auf mir Uutet, noch welter

auf mich lade.'* —
So schrieb der ^Geistreiche liiologe, der immerhin ein

Dutzend gewöhnlicher Professoren und eine entsprechende Anzahl

schriftsteüernder Acrztc aufwiegt, und persönlich seinen Lebens-

umstanden nach selbst der „homosexualen Idiosynkrasie" ganz un-

verdächtig ist, schon im Jahre IS84I Und er hatte als wichtigster

Uiheber einschlägiger Werke eine grosse sachliche Autorität fftr

sich. Wie war es nur möglich, fragt der Naive, dass unsere

Mediziner alle dem braven Ulrichs nachlaufen und ihn bis ein-

schliesslich der „Urniiigs**-Fratze Iropieren, anstatt etwas von

Jäger zu lennen? Die Antwort ist die, dass man nicht den jMut
dazu gehabt hat Jäger ist ein wirklicher Sachverständiger, aber

kein Tagesautoritätchen* Auch kann man ihn nicht gut zitieren,

ohne dass sich ^in Professorchen darüber ärgert Dann aber:

Welche unzeitgemässe Ehrlichkeit! Welche undiplomatiscfate Oifea-

heitl Welche anstosserregende Kühnheit! Welcher Mangel an

Oalanterfe gegen die Damen! Und vor allem: Weiche „Verharr-
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lichung der Homosexualität"! Da hat man es fflr schlauer sehaUpn,

sich als „Urninge", für bedauernswerte Halbweiber, attszugebea

und um Alitlcid zu w inseln. Aber auch ich selbst muss Jäger .doch

ein wenig widersprechen, oder wenigstens darauf hinweisen, dass

jenes günstige Urteil Jägers sich ausdrücklich nicht auf alle Homo-

sexuelle bezieht, sondern nur auf jene „merkwürdigste Sorte'V von

Männern, die, wie Jäger sagt, „unter ihnen steck t", also tiicht ihre

ganze Zahl ausmacht. Meine persönlichen Erfahrungen mit einer

erheblichen Zahl Homosexueller, wenigstens derer, die Herr

Hirschfeld um sich geschart hat, zwincjen mich dazu, als objektiver

Wissenschaftler Verwahrung gegen ein angebliches moralisches

oder intellektuelles Uebcrmenschentum der Mehrzahl der Homo-

scxueUen einzulegen. —
Nach dem Aufsprossen der medizinischen Literatur ist es

Clisar von Kupffer gewesen, dem das grosse Verdienst zu-

kommt, unseres Wissens als Erster gegen die Urningerei protestiert

zu haben. Er sagt in seinem Werke „Freuncksliebe und LiebÜng-

minne in der Weltliteratur" (Berlin 1900):

,,Im Aiisihluss daran muss ich Kc^en die ganze neuere

Richtung Stellung neiin.en und die kränkehide Prinzipiensucht

unserer wissenschaiteinden Zeit bekämpfen. Es ist nun mal

in human-wissenschaftlichen und anderseits in nahebetciügten

Kreisen Mode geworden, von einem „dritten'* Geschlecht zu

reden, dessen Seele und Leib nicht zusammenstimmen sollen.

Der hannoversche Jurist K. H. Ulrichs, allerdings ein mutiger

und ehrenwerter Charakter, aber nicht gerade umsichtiger

Kopf, hat gar für dieses dritte Geschlecht, zu dem er sich

selbst zählte, eine Bezeichnung erfunden; dieses Wort

„Urning" (von Venus Urania) . . . „urnisch" hat sich wie eine

veraflgemeinernde Epidemie verbreitet. ...... Die Sache ist

untersucht, bekrittelt, klassifiziert, hypno-bemediziniert, popula-

risiert und üott weiss was worden. Es haben sich zuletzt

Leute daran gemacht, die ... ihr Schäfchen bei der Sache

scheren woUten Und was das Verdriesslichste

dabei war, die Spitzen unserer ganzen Mensdihcitsgeschichte

wurden dabei verzerrt, so dass man diese reichen Geister und

Helden in Ihren urnlschen Unterröckchen kaum wiedererkennen

mochte usw/* —
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Per Lieblioir Oscar Wilds's, der jange Lord Alfred Douglas,
der zwar keine Autorität Ist, wohl aber vennatlich in dieser

Frage eine gewisse Sadiverstindigkeit besitzt, sagt in der Revue
Bianclie vm I. Juni 1896 in „Une Introduction ä mes po^mes avec
consid^rätions sur l*affaire Oscar Wilde" Folgendes: „Je consiatki

iiiinpEentent Ic fait Que, parmi les h6ros de l'humanitc intellectuelle,

uri Quart 6taient certainement, et boii nombre parmis les autres,

probablem eilt, des sodomites.

Aussi cst-il certain et d'accord avec ma personelle expöri^ncc

que les sodomites, et j'en connais un certain nombre, sont, en
rt^gle generale, intellectuellement sup^rieurs aux autnss honunes,

quoiquiB d'ailleurs rien ne soit plus ridicuFe que cette opinion vul-

gaire qu'ils leur soient, en r^gle gto^rale, physiquement infdrhurs.

A Oxford, par exemplet on les trouverait principalement parmi les

athl^tes; db mdme pour nos public s c h o o I s. IF est de toute

justice d'aiottter que dans ces demi^res institutions ia pratique <ls

I'amour grec lest si vraiment g6n6rale que ceux-ia seuls qni sont

physiquement disgracids, en sont r^duits k vivre sans amour.** —
Wenn man auch gegen das flbrige Efaiwendungen erheben

Icünnte, so wird doch die Sachverständigkeit des jungen Lords be-

treffs der Zust&ide hi Oxford und den englischoi Public Schoots

nicht wohl bezweifelt werden können. — Uebrigens kenne auch ich

persönlich mehrere athletisch veranlagte oder Athletik erfolgreich

.ausflbende Liebhaber der mflnnlichen Jugend.

Alles dies widerstreitet der Zwischenstufentheorie, harmo-

niert aber bestens mit der von mir begründeten Auffassung.

In jüngster Zeit erhebt der Dicliter S a g i 1 1 a"^) einen flam-

menden Protest:

„Aber statt endlich die unter Schmutz und Staub Ver>

schüttete heraufouholen und sie (d. h. die „namenlose Liebe")

in dem Triumph ihrer unberfihrten Schönheit auf den ihr ge-

bührenden Platz zu stellen, ihre weisse Stirn mit frischen

Rosen zu krftnzen und zu ihren Füssen die Feste des Lebens

zu feiern, schleppten sie sie, die vor den Schranken der Richter

und den Kanzehi der Pfaffen Entehrte, auf den Seziertisch des

*) Sagitta's Bücher der namenlosen Uebe. I. Die namenlose Liebe.

Ein Bekenntnis 'soa Sacitta. Nor auf Snbkription erhaitKch. Bezucsbe-

dfaigiingen dvrch B. Zack*s Verlag ht Treptow bei Berlin, Kiefholzstr. 186L
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Arztes, wiesen ihr einen Platz zwischen den Geschlechtern an,

und so milde wie gerecht deuchte sich selbst, wer entschied:

nicht hierher gehört sie, sondern in die Häuser der Irren.

Die allen Ketten und Foltern zum 1 rotz noch immer lebte,

die Gesunde, sollte „geheilt" werden durch die Suggestionen

^cr Charlatane und in den Zwangsjacken der Gewalt. Als Ver-

brechen gegen die Natur bisher g«2brandmarkt, begann man,

was schlimmer war, sie als eine ihrer Verirrungen gnädigst

zu entschuldigen." —
Ich selbst habe in meiner „Renaissance des Eros Uranios"

eine umfassende neue naturwissenschaftliche Theorie geliefert, die

man in meinem Werke nachlesen mag, und zu der das Schriftchen

„Männliche und weibliche Kultur" eine Ergänzung bildet, auf die

ich trotz ihres geringen Umfanges grosses Gewicht lege. —
Hier ist nicht der Ort zu weitläufigen wissenschaftlichen

Aussinandersetzungen und Diskussionen. Jedoch will ich diese

Gelegenheit benutzen, um so schnell wie maglich, wenn auch zu-

nächst vor einem beschränkten Kreise des Publikums, eine Art

Priorität festzustellen. Zur Zeit der Abfassung meiner früheren

Schriften kannte ich die Werke von Heinrich Schurtz noch

nicht. Ich wurde erst zufällig, aus einem Zitate .1- G. Meyers in

einer der Flugschriften des Monistenbundes: „Die Kulturgeschichte

im Lichte der darwinistischen Lehre" auf diesen Autor („Ur-

geschichte der Kultur*', Leipzig u. Wien 1900 sowie „Altersklassen

und Männerbünde" Berhn, Georg Reimer, 1902) aufmerksam.

Schurtz gebührt nun, wie ich ausdrflcklich anerkenne, in

einem wichtigen Punkte die Priorität vor einem ähnlichen Ge-

danken in nivincr k'tJiaissancc des Eros Uranios. Was ich auf dem

physiologisch-analytischen Wege gefunden habe, und als ein^r, der

die Löbsche Auflösung der „Instinkte" in elementare Tropismen ver-

standen hat, konseiiuenterweise auch finden musste — nämlich das

Vorhandensein einer „physiologischen Freundschaft'', oder, wie

Schurtz sagt, ,,Sympathie" zwischen Personen des gleichen
Geschlechts und die Notwendigkeit dieses Affektes für die Sozia-

bilität unserer Art — das hat Schurtz auf dem synthetischen Wetre

der Kulturvergleichung an zahlreichen Beispielen schon vor mir

entd^eckt, wenn auch etwas anders gedeutet und gewertet Die

4
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Verschiedenheit der Wege, die Schurtz und ich gingen, bürgt
für meine voltständige Unabhängigkeit, und die Aehnlichiceit der
von uns gefundenen Resultate für die wesentliche Richtigkeit

unserer iLehren. Diese besagen aber fiberein-
stimmend, dass eine instinktive, d. h. physiolo-
gische Sympathie zwischen Mann und Mann
eine normale Q rund eige nschaf t unserer Spezies
und für die Soziabifität notwendig, ja, wich-
tiger als das Familie nprinzip ist, das im christlichen

Kuropa zum Nachteil des nationalen Zusammenhalts auf Kosten

acr Manne rfreundschaft übertrieben wird. Dass nun Schurtz die

von ihm sogenannte „Sympathie" der Männer und besonders der

Jünglinge von der Sexualität ausdri^cklich trennt, tut dabei

nichts zur Sache. Man braucht nur die Schildf-nin??en der Mäniier-

bünde und Männcrliäuser, kurz des Zusammenlebens der Männer

nnd besonders der reifen männlichen Jugend vieler Naturvölker

hei Schurtz zu lesen, um die wohlgegrundete Ueberzeugung zu ge-

winnen, dass in jenen Männerklubs und Männerhäusern —
auch dann, w^nn Weiber Zutritt hatten — die Venus

Urania nicht weniger heimisch sein muss, als etwa in unsern

Internaten und Kadettenanstalten; um so mehr, als jene

Naturvölker, wenigstens vor ihrer Christianisierung, gegen

die Wollust keinerlei abergläubisches Vorurteil haben konnten.

Die sonderbare Vorstellung, dass eine angenehme Empfindung

und deiten gegensieitige Erregung an sich ein Unrecht,

eine „Sunde" sei, gbht ja doch historisch auf den Priestertnig d^s

frühen Mittelalters zurück und ist daher in der Gegenwart, wenn

auch in abgeschwächter Form, auf den christlichen und in etwas

anderer Ausprägung allenfalls noch den buddhistischen Kulturkreis

beschränkt Die physiologische Analyse zeigt ferner, dass die

Sexualität überhaupt kein einheitlicher und unteilbarer Trieb,

sondern die Rssultante einer Reihe elementarer Reizbarkeiten ist.

Dass nun aber die vermeintlich ganz a-sexuel!e Schurtz'schs

„Sympathie" zwischen Jünglingen mit der unzweifelhaften Oe-

schlechtlichkeit einige dieser Tropismen gemeinsam hat, somit an

der Wurzel mit ihr zusainmenhängt, und daher nur nach Mischung,

Grad und Nuancierung, keineswegs aber toto gencrc unterschieden

ist, noch auch nur denkbarer Weise unterschieden sein kann, —
das glaube ich auf ürund solider Wissenschaft und strenger Logik
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nachgrewiesen zu haben.*) Nur Mangel an allgemein naturwissen-
schaftlichen Kenntnissen und methodologischer Ausbildung kann zu,
der sonst etwa noch denkbaren Alternative verleiten, für die
Sexualität eine besondere Form der Energie anzumehmen, wie das
Herr Hirschfeld in seiner letzten Schrift versucht hat

Um es nochmals resümierend in aller Schärfe auszusprechen:
<lie Urningstheorie geht von der falschen Prä-
misse aus, dass Liebe zu einem männlichen
Wesen sine ausschliesslich weibliche Eigen-
schaft, ein „sekundärer weiblicher Qeschlechts-
charakter" sei. Das trifft für nicht-soziale Arten allerdings

wohl zu, ist aber falsch für die sozialen Arten, für deren Zu-

sammenhalt physiologische Anziehungskräfte auch zwischen

lleschlechtsgleichen notwendig sind. Das lehrt die denk iidc Be-

trachtung jeder sozialen Art: das beweist die triviale allgemeine

Tatsache, dass blosse Fainiiieiiuistiukte, also niaiinweibliche Liebe

und LUcriilicbe, nocii keineswegs zur Vergesellschaftung führen,

wie wir das bei den Raubtieren wahruehnien können. Schurtz

und ich haben das Analoge für den Menschen, unabhängig von ein-

ander und auf verschiedenen Wegen, aurgetuiidtn. Diese

h y s ! 0 I o g i s c h >2 Freundschaft", wie ich es nannte,

oder ,,S y m p a t h i e'', wie Schurtz sagt, hat nun notwendigerweise

mit der Sexualität einige Tropismenwurz^in fs^emeinsam, ist von

ihr also nicht toto genere verschieden; sie fuhrt daher auch, wie

die Betrachtung aller Völker und aller Zeiten lehrt, sehr leicht zur

Ausübung sexuelfer Akte- — Dass bei einigen der relativ wenigen

alierextremsten Fälle von Homosexualität ausserdem noch wirklich

eine Art Zwittertum mitwirke, dass also für eine Minderheit der

alleiextremsten Naturen die Zwischenstufentheorie wenigstens

annäherungsweise richtig sei, ist sehr wohl möglich und aus ver-

schiedenen Gründen sogar nicht unwahrscheinlich, wie ich längst

zugegeben habe. Wohl aber geht es nicht an, eine so überaus

häufige Erscheinung, wie die geringeren Grade von Homo-

sexualität und BisexuaMtät auf eine so seltene Erscheinung, wie

ein partielles Zwittertum, zurückführen zu wollen. Es liegt wahr-

hch näher, an die Tatsache zu denken, dass beim Menschen, als

*) Vjd. ..Rera ssaiicc des F.ros Uraiiios*' und besonders den «Entwjirf

zu einer reizphysiologischen Analyse der erotischen Ansiehung * im Jahr-

buch f. sexuelle Zwischenstufen 1905.
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einem sozialen Lebewesen, physiologisch-tropistische Anziehungs-
kräfte auch zwischen üeschiechtsKleichen normalerweise bestehen,
und, da sie von der sexuellen Anziehung nicht toto genere ver-
schieden sein können, sehr leicht zu sexuellen Gefühlen und Akten
führen. Hierdurch und nur hierdurch wird die grosse Häufigkeit

und aligeuKine Verbreitung der Bisexualität unü Homosexuaiität
gerade bei unserer Art begreiflich.

An dieser Stelle sei noch ein weiteres mit den Scfaurtzschen

Beobachtungen togisch zusammenhängendes, neues, auch in meinen
früheren Schriften noch nicht angieffihrtes tndicium gegen die

Wahrheit der Urningstheorie oder doch gegen deren Allgemein-

iTiiltigkeit für das ganze Gebiet der sog. Homosexuaiität angeführt*

Wenn es wirklich die „Weiblichkeit" seines Triebtebens wäre,

durch die sich der Homosexuelle zu JVlännfcm hingezopfcn fühlt, so

sollte er unter den Männern durchschnittlich dasselbe bevor-

zugen, das auf die Weiber im allRLiiiciiiLu den stärksten sexuellen

Reiz ausübt. Das wäre das Aller von etwa 25—35 Jahren, Nun

gibt es allerdings Homosexuelle, die wirklich diese Altersstufe

lieben, wie denn überhaupt so ziemlich alle denkbaren Varianten

vorküuniien und ausserdem einige, an die wohl niemand gedacht

hätte, wenn sie ihm niclit zu seinem Erstaunen bei seinen Unter-

suchungen bekannt geworden wären. P!s sind das Sonderbarkeiieii

und Ausnahmen, wie sie in analoger Weise auf dfem Gebiete der

mannweiblicheii Liebe in reichlicher Auswahl vorkommen und

seit dem Aufkoramen d'er SexuaUiteratur sich z. T. schöner

medizinischer Jargon-Ausdrücke erfreuen. Jene Ausnahme — die

mitunter vorkommende Neigung zum Vollreifen Manne — bestätigt

aber lediglich die unzweifelhafte, auch von mir an einem hin-

reichenden Material von Fragebogen nachgeprüfte Regel, dass

weitaus die meisten Homosexuellen (bei den mittelen ro

ftäischen Rassen) dem All^er.von 18 bis 22, allerhöchstens bis

?5 Jahren den Vorzug geben. Die Liebenswürdigkeit dsr Jflng-

hnee fttr den normalen Homosexueflen hört im allgemeinen etwa

bei derselben Altersstufe auf, wo der Jüngling oder vielmehr junge

Mann anfängt, auf das Weib stärker erotisch zn wirken. Das

harmoniert nun sehr wohl mit den ethnologischen Feststellungen

von Schurtz, denen zufolge eine für die Soziabilität des Menschen

entscheidend wichtige, instinktive „Sympathie" zwischen Männern

lind bescnders zwischen jugendlichen Männern vorhanden ist,
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aber nicht mit der Urningshypothese. Nach dieser mussie da.
bevorzugte Alter durchschnittlich weit höher sein. Auch
könnte die homosexuelle Leidenschaft wohl nicht so häufig sein,
wie sie in ihrer reinca und weit mehr noch in ihren Mischformen
tatsfichiich vorkommt: denn wirkhche, nicht imaginäre Zwischen-
stufen zwischen den Oeschlechtern sind Raritäten, und der Salz,
dass die Natur „überall stetige Uebergänge schaffe", einer der
vielen halbwahrcn, aber auch halbfalschen Sätze, die bei un-
klaren Köpfen oder inangclhait Unterrichteten die ärgsten Ver-
wüstungen anrichten. Ich erinnrre hier nur an die chemischen
demente, zwischen denen es im allgemeinen, — ich denke an die

Siufenfüigen der bekannten Mcndeiejeffsehen Reihe — z. B.

zwischen Sauerstoff und Schwefel oder zwischen Chlor, Brom und

Jod keine Uebergänge gibt. Die Tatsache dler so überaus häufigen

erotischen Neigung einerseits zwischen Jünglingen und anderseits

von Männern zu Jünglingen harmoniert also sehr wohl mit den

Schurtzschen Beobachtungen und mit meiner '»«physiologischen

Freundschaft**, aber nicht mit der Urnlngstheorie, da das bevor-

zugte Alter zu niedrig und die Häufigkeit der Erscheinung viel zu

gross ist Was freilich nicht ganz ausschliesst, dass mög-

licherweise an der Urningstheorle ein Kömlein Wahrheit sei,

wie ich schon in der Renaissance aneikannt habe. Prassen könnte

man allentaJIs noch, warum nun eine beträchtliche Anzahl ge-

rdfter IMänner lene Sympathierichtung zum Jflingling, die sonst

eben nur ffir die Jugend selbst charakteristisch ist, zeitlebens bei-

behält. Einie, freilich fast tautologische, Antwort hierauf wäre die,

dass — wie ähnliche Entwicklungshemmungen nicht selten vor-

kommen — diese älteren Homosexuellen einen physiologischen und

psychologischen Jngendcharakter beibehalten, der der Mehrzahl der

Männer in vorgeschrittenerem Alter bis auf geringere Reste ver-

loren geht. Hiernach wären die „Homosexuellen" nicht weib-
ähnlich. wohl aber in einer bestimmten Beziehung knabon-
ähnlicJi, x^as übrigens, unabhängig von diesen Erwägungen, schon

seit lange die nicht veröffentlichte Ansicht ein.cs jüngeren Homo-

sexuellen meines Bekanntenkreises ist. Manche der bei Homo-

sexuellen vielleicht wirklich rel tiv häufigen körperlichen Eigen-

tümlichkeiten, wie z. B. üeppigkeit des Haupthaares und Spärlich-

keit des Bartes, stimmen mit diesen Hypothesen eben so gut zu-

sammen, wie mit der Zwischenstufentheoris. Auch berührt sich
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das mit der von vielen Autoren behaupteten „Indifferenz" des
Qeschleclitstnsbes in der Pubertai^zeit, einer Indiiiereüz, deren
Zwccic, teleologisch gesprochen, nunmehr festgestellt wäre.

Der Zui^arnmenhang zwischen Freundeslieb^ und Männer-
bunden liegt übrigens auf der Hand. Dühring spricht in seinem
letzten Werke „Waffen, Kapital, Arbeit" die Ansiclit ans, dass die
Päderastie ursprünglich eine Mitgift des Militarismus sei. Das
halte ich für nicht geradezu unrichtig, wohl aber für zu eng gefasst.
Sie wird sich überall da in einigem Umfange einstellen und mit-
unter, in veredelter Gestalt, zur heilsamen Volkssitte entwickeln,
wo Mäiinerbünde einen grösseren Einfiuss ausfiben, gleichviel nun,
ob diese Männerbfinds militärischen Charakters sind oder nicht.

Die Beziehung ist aber euie reziproke. Wie die Eindämmung der

Männerbfinde und die gesellige Allgegenwart des Weibes die

Paedsrastie verringert, so wird umgekehrt durch eine übermässige

Verpönung der Paederastie die Bildung einer rein männlichen Ge-

selligkeit erschwert, da diese alsdann verdächtig und missliebig

wird. £uie allseitige Bearbeitung des kulturgeschichtlich und

kttlturtechnisch hochwichtigen Kapitels: „Männerbünde und Pae-

derastie** ist ein wissenschaftliches Desiderat. Doch würde eine

weitere Ausführung dieser Erwägufit^eii, die denn doch etwas

weitertragend und leinlieher sind, als der ewige Kainpi um den

§ 175 und die Frage der homosexuellen Betätigung, hier zu

weit führen.

Ohne Widerspruch ist die Uriiingstheorie also keineswegs

geblieben- Nicht nur die Kenner des hellenischen Altertums, nicht

nur die Kultnrhistoriker und nicht nur die Dichter mit ihren mehr

gefühlsmnssigen Aeusserungen, sondern auch Vertreter der

Naturwissenschaft haben wiederholt und eingehend begründeten

Protest eingelegt. Aller Widerspruch blieb aber so gut wie

ohne praktische Wirkung — höchstens, dass sich seitdem die

in der Frage für kompetent geltende Wissenschaft der Misdiziner

veranlasst gesehen hat, etwas näher auf dasjenige einzu-

g-shen, was im Jargon Bisexualität heisst und in der Vereinigung

der Fähigkeit zur Frauenliebe mit der zur Lieblingminne besteht.

Dass sich die Urningstheorie nun trotz mehrfacher Auf-

deckung ihrer Unhaltbarkeit noch immer breit auslegen und nur
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gelegentlich, wie z. B. durch die Anerkennuiij^ der sogenannten
..Pseudohoniosüxnalität'" einige tinschräiikung erfahren konnte,

hat einen sehr einfachen Orund in der ökonomischen Tatsache,
dass die Urningstheorie sich zu den andern etwa so verhält wie
eine subventionierte Dampferlinie zu nicht subventionierten. f:ine

7heorie, die gegenüber den konkurrierenden Ansichten jährlich

mit so und so viel Tausend Mark durch Oratisverbreituns: ihrer

Bücher und Traktätchen an die Leitung der öffentlichen Meinung

Restützt wird, ist in unserer geschäftigen und geschäftlichen Zeit

des äusseren Sieges so gut wie sicher. Sind doch allein im Jahre

1905, ausser den Jahrbüchern, für 4000 Mark (!) Urningsschriften

gratis an „Zeitschriften, Zeitungen, Autoritäten, Behörden, KbKo-

theken usw/' (s. Jahrbuch Bd. VIII, S. 939) verteilt worden! Das

ist nun freilich die Privatsache Derer, die ihr Geld dazu hergeben

— was wir hier betonen, ist die Erwägung, dass man unter diesen

Umständen noch weniger als sonst, wissenschaftliche Wahrheiten

durch Majoritätsbeschtuss feststellen kann. Henry George, glaube

ich, sagt oder zitiert irgendwo ich erinnere mich nicht des Ur-

hebers — dass selbst die Fallgesetze bestritten werden würden,

wenn ihre Anerkennung cihebrichen Interessen im Wege stüiidc.

Umgekehn Kann iiiaa beliaupLcn, dass man für behebige richtige

oder falsche Theorien erfolgreiche Propaganda machen kann,

wenn man das nötige Geld dafür veruendct. Wer als Kenner das

Aufsprossen .sines neuen „Autors' beobachtet, wird mitunter an

das Emporkommen einer neuen Weinfirma erinnert, die sich durcli

geschickte Reklame, Reisende und Korrespondenten allmählich

„bei den besten Kreisen" einzuführen weiss, auch wenn ihre Weine

getauft sind. Lässt sich daher in einem bestimmten Falle zeigen,

dass eine Theorre durch systematische, an einen Oeschäftsbetrieb

erinnernde Reklame gross geworden ist, so beweist das zwar

nicht, dass die Theorie falsch sein müsse; wohl aber, dass ihre

Verbneitung und ihr Sieg über konkurrierende Theorien

wahrlich nicht für ihre Richtigkeit bürgt. Jene Summen
sind aber disponibel geworden, einesteils, weil viete glauben, dass

die UiQiingsIehre am ehesten zur Aufblebung des § 175 führen

werde, teils auch, weil nun einmal die einzige einflussreicbere

Organisation auf dem Boden der Ulrichsschen Theorie stand.

Wemn es unserer neuen Organisation geKngt, einen grossen

Teil der opposittonellen Elemente unter einer Fahne zu vereinigen,
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so wird das wahcscheinUch in kurzer Zeit anders werden; umso-
mehr, als wir uns fiberhau|»t auf keine spezielle biolosische Theo-
rie der Paederastie festlegen wolle» — auch nicht «twa auf die-

jenige, welche ich persönlich für die richtige halte. Pfir die Be-
dürfnisse der Agitation genfigt vollkommen der Hhiweis auf das

zahlreiche Vorkommen ansschlissslich Homosexueller und die noch

weit grössaere Zahl sogienannter Bisexueller. Eine gelehrte natur-

wissenschaftliche Auseinandersetzung mag hier und da Interesse

erregen; fOr alle praktischen Fragen, insbesondere für die Auf-

hebung dter Strafrechtsnummer, genügen die rehi moralischen und

juristischen Erwägungen, denen zufolge es äusserst unsittlich

ist, spürend und spionierend das Sexnaüehen anderer zu bevor-

munden, und eine juristische Absurdität, HandluiiKen zu bestrafen,

bei denen es aü jegiichcr Verleizung iehit. Doch ist das der

Gegenstand des nun folgenden Abschnitts.

III, Unser Programm.

Es bleibt nun noch übrig, unser Programm kurz zu erläutern.

In wissenschaftlicher Hinsicht, betreffs der theoretischen Beurtei-

lung der gleichgeschlechtlichen Liebe, lehnen wir aus den vorher

erläuterten Gründen die lürichssche Zwischenstufentheorie, min-

destens aber deren Anwei]dl}aikeit auf alle Fälle von gleichge-

schlechtlicher Liebe ab. Wir werden daher weder von Urningen*',

noch vom „dritten Geschlecht", noch von „sexuellen Zwischen-

stufen" reden.

Wir sind ferner der Meinung, dass durch die ausschliesslich

medizinische Behandlung einer allgemein menschlichen Angelegen-

heit ein grundsätzlicher Fehler begangen worden ist. Das Objekt

des Arztes sind Krankheiten; deswegen neigt er von Berufs wegen

dazu, alles Möghche unter den Begriff der Krankheit oder Krank-

haftigkeit zu rubrizieren. Wir sind der Ansicht, dass der nicht

einseitig medizinisch vorgebildete Naturforscher, Physiologe und

Anthropologe mindestens eben so berufen ist, als kompetenter

Fachmann über die Frage der gleichgeschlechtlichen Liebe wissen-

schaftlich zu urteilen, wie der Mediziner, mit dessen allgemem natur-

wissenschaftlicher Ausbildung es meist dürftig bestellt Ist. Jener

Meinung sind wir deswegen, weil iedenfalls die meisten Fälle von
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«IcichgeschlechtUcber Liebe nicht im mindesten pathoioKisch, son-

dern völlig nonnal sind. Nur bei den extremen Fällen — wie am

Ende bei allen Extremen! — mag man die Frage nach der Krank-

haftigkeit wenigstens aufwerfen*

Im übrigen aber werden wir uns überhaupt auf keine

spezielle niedizinischü,^ oder naturwissenschaftliche Theorie fest-

legten. Wir sind vielmehr der Meinung, dass das letzte Wort ül)er

Wesen, Bedeutung und Zweck der gleichgeschlechtlichen Liebe

entweder übtrliaiipt noch nicht gesprochen worden ist, oder aber,

dass es jedenfalls lange dauern wird, bis wirklich eine bestimmte

Auffassung, durch die ihr innewohnende Macht der Wahrheit, alle

entßegenstehenden Auffassungen endgültig aus dem Fefde ge-

schlagen haben wird: denn diese Frage ist mit schwerwiegenden

niateriellen Interessen belastet. Wir glauben aber, dass wir

einer für absolut richtig geltenden Theorie auch nicht bedürfen.

Uns gentigt die Tatsache des Vorkommens und der Häufigkeit der

gleichgeschlechtlichen Liebe, in Verbindung mit dem axiomatischen

Grundsätze der persönlichen Freiheitsford&rung in allen Fällen, in

denen keine Rechte verletzt werden.

Ebenso ^uben wir, dass die vergleichende Kulturge-

schichte für die Beurteilung der Frage mit herangezogen wierden

mässe. Insbesondere legen wir Wert auf den Nachweis, dass die

Männ/erfreundschaft und jeKliches intimere Verlutltfiis unter Män-

nern, kurz alle Männerbünde im Sinne der Ethuulogis;, durch die

übermässige Verpönung der sexuellen Formen der Männerfreund-

schaft mit getroffen und erschwert werden. Das gilt besonders

von den pädagogisch ganz unersetzhchen innig-persönlichen Be-

ziehungen zwischen gereiften Männern und Jünglingen.

Was das gröbste unserer Frags, ateo den § 175 selbst betrifft,

so werdieti wir ihn atis rein juristischen und moralischen Gesichts-

punkten bekämpfen. Denn während die medizinischen Theorien

strittig und zum teil wirklich recht windig sind, so ist die juristische

und moralische Betrachtung klar, einfach und überzeugend:

Zwei zurechnungsfähige Menschen ver-
ursachen einander, in freier U e b e r e i n s t i ni

-

niung, ohne Schädigung Dritter, oder auch nur
i ii r c r selbst, eine angenehme t: rn p t" i n d u n g. Da
Kommt der Staat, — wenn er es ausnahmsweise
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einmal erfährt— und sperrt die Täter ein, als

ob sie etwas Unrechtes begangen hätten!
Auf Grund des § 175 werden jährlich 500^-600 Männer, die

niemand das Geringste zu Leide getan, noch den mindesten

Schaden angerichtet haben, mit Gefängnis „bestraft*', gerade so^

wie wenn sie betrogen oder gestohlen hätten!

Das ist so absurd wie nur irgend ein l'abu vd\6er Völker-

schaften. Einer biologischen oder pathologischen Theorie bedarf es

hier wahrlich nicht, und eine eigentUche Widerlegung der Rerech-

tigung des § 175 oder gar ein Mitleiderbetteln ist noch über-

flüssiger, als eine entsprechende Haltung gegenüber den Ketzer-
paragraphen gewesen wäre. Man fragt vielmehr in solchen Fällen

danach, wie der Widersinn historisch entstanden ist Aus der Ge-
schichte ergibt sich nicht nur die Widerlegung von selbst, sondern
auch der Weg zur praktischen Bekämpfung.

Ha zeigt sich nun, dass der § 175 nur eine Teilerscheinung
eines weiteren Aberglaubens und Betruges ist. Wir meinen den
von den christlichen Priestern des frühen Mittelalters verbreiiißten

asketischen Wahn, demzufolge alles Geschlechtliche verdächtig,
und die Wollustempfindung an sich — ohne Rficksicht auf die
Frage nach Verletzung eines Dritten — für sündhaft ausgegeben
wurde. Das war teils Aberglauben, teils Betrug. Wie die Aerzte
von der Heilung der Krankheiten, so lebten jene mittelalttr-
lichen Priester von der Vergebung der Sünden. Wie also der
Arzt auf das Vorhandensein wiriclicher oder eingebildeter Kranker
angewiesen ist, so der mittelalterliche Priester auf das Voriianden-
sein von Menschen, die sich selbst, mit oder ohne Grund, für
„Sänder" halten. Nun reichte das wirkliche Unrecht, d. h. die
Summe aller ungerechten Verletzungen zwischen Mensch und
Mensch, für die iiedürfnisse des allzu massenhaften und allzu an-
spruchsvollen aufsprossenden Priestertums des Mittelalters nicl-t
aus; es machte daher den Versuch, allen Menschen, auch den besten,
em.2 Art hypochondrischen Wahns der Sündhaftigkeit, d. h. Priester-
bedurftigkeit, beizubringen - und das gelang am sichersten dadurch,
dass etwas als Sünde ausgegeben wurde, dessen ein jeder gesunde
Mann von Zeit zu Zeit bedarf oder doch danach intensives Ver-
langen trägt. Daher die Propagierung des z. T. aus dem Buddhis-
mus entfehnten asketischen Geistes. Die mannweibliche Liebe
konnte nicht völlig tabuiert werden; die Priester musstcn sich bei
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'dieser damit begnügen, ihre Zulässiglceit von ihrer Sanktionierung

abhängig zu machen. Die gleichgeschlechtlich: Liebe, deren Not-

wendisrkeit nicht so auf der Hand liegt wie die der mannweibUcheti

Liebe, Iconnte aber als Sünde schlechthin ausKc^^cben werden.

In der Tat zeigt es skIi, dass auch jetzt noch die heftigsten

und zahlreichsten Widersacher in jenen Kreisen zu fniüen sind,

in denen die Lehren des Mittelalters, zwar stark verändert

lind abgeschwächt, aber doch noch am hörbarsten nachklingen:

in den orthodoxen Kreisen der protestantischen wie der katho-

lischen Kirche. Der Umstand, dass manche Geistliche beider Kon-
fession'en rühmliche Ausnahmen machen, und für die Gleiciisteilung

der gleichgeschlechtlichen Liebe eintreten, darf uns in der Beur-

teilung des Dnrchschnitts incht beirren. So werden wir den § 175,

so weit wir überhaupt auf ihn eingehen, als eine juristische und

sittliche Monstrosität bekämpfen und seinen Ursprung aus djem von

der modernen Wieltansciiauung überwundenen asketischen Truge

betonen.

Oerade diese clirlichere, kräftigere und maimhattere Wen-
dung ist es, die uns von den Vertretern der Urningsthcorie zum
Vorwurf gemacht und für bedenklich ausgegeben wird; sie be-

fürchten, dass Widerstand und Animosität der Gegner dadurch

steigen werde. Wir erwidern, dass erstens unsere Anschauung

offenbar die Wahrheit auf ihrer Seite hat, und dass ferner die

Opposition in den zwei orthodoxen Lagern nicht wohl stärker

werden kann, als sie ohnehin ist; dass aber unsere Wendung die

sogenannte homosexuelle Bewegung als einen Teil der modernen

Freiheitsbewegung überhaupt kenntlich macht und deswegen bei

allen ifeiheitlich Denkenden Sympathie erwecken muss.

UnverhüHte Angriffe auf den asketischen Trug des mittelalter-

lichjMi Priestertnms und seiner in abgeschwächter Form bis in die

Gegenwart reichenden Nachwehen sind ja heutzutage wahrlich nicht

mehr etwas Unerhörtes; die ganze moderne sexuelle Freiheitsbe-

wegung, von der die homosexuelle nur ein Teil ist« geht be«

wusst oder unbewosst von einem Protest gegen die asicetische

JVIordI des Mittelalters aus.

Man werfe beispieHswelse doch nur einen Blick auf die Be«

wegung für sogenannten Mutterschutz und die Angriffe der eman-

ztpationslusternen Weiblichkeit auf die bestehende Form der Ehe

und äSexualsitte; man wird sehen, dass diesie Frauen heutzutage

wirklich ehrlicher, mutiger und sozusagen mannhafter vor-
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gehen, als die M&mer, wenigstens die Männer, die Herr Hirsch-

feld tun sich gesammelt hat! Die Mutterschützerinnen verlangen

offen und unverhohlen das Recht auf sexuelle Befriedig^ung für das

weibliche Qeschlecht auch ausser der Klie, unter kühnster Hinweg-
setzung über Tradition und Sitte, ja sogar, unseres Erachtens

z. T. über berechtigte Sitten.

Auch die „urnischen" Halbweiber oder solche, die sich selbst

oafür halten oder ausgeben, brauchten doch nicht ängstlicher zu

sein, als Vollweiber, umsoniehr als die Freiheit der gleichgeschlecht-

hchen Liebe ungleich weniger bedenklich erscheint, als die von
jenen Damen vertretenen Forderungen.

Ein von der Gegenpartei ausgegebenes Schlagwort lautet,

dass eine gewisse, der Gcsamtbewegnng schädliche Richtung die

gleichgeschlecii Lüche Liebe „verherrliche". Miirafi ist auch ein

Körnlein Wahrheit, insofern als ?inzeine DraufRänger und Heiss-

sporne in dieser Richtung gelegentlich w ohl \\ irklich etwas zu weit

gegangen sind. Uns trifft jener Vorwurf aber keineswegs.

Weder verherrlichen, noch auch auf Grund
unzulänglicher Theorien oder einsieitiger
Schiiderungen des Prostitutionswesens ver-
kleinern — das wird unsere Richtschnur sein.

Da wir grirndsätzlich darauf verzichten, für die homosexuelle

Betätigung Propaganda zu machen, Sexualia vielmehr für eine

reine Privatangelegenheit ansehen und den § 175 aus rein juristischen

Orfinden bekämpfen, und da dasjenige, für das wir positiv ein-

treten, nichts anderes ist, als Männerfreundschaften und

Männerbündnisse — so wird unsere Propaganda eine streng ge-

setzliche und vor PoUzeiintervention weit sicherer sein, als die

Hirsclifeldsche, die auf Qrund ihrer medizinischen Theorien ge-

zwungen ist, auf allerhand sexuelle Details in breitester Oeflfent-

Hchkeit einzugehen.

Was endlich die Technilc unserer Agitation anbelangt, so

müssen wir zunfichst alle diejenigen, die sich uns anschliessen und

ihr Vertrauen durch Fotndszelchnungen beweisen, um einige Ge-

duld bitten. Das alte Komitee hat trotz seiner Mängel den Vorteil

ein)es zeitlichen Vorsprunges in der Organisation, die wir für uns

in grösserem Umfange erst zu schaffen haben. Wir müssen erst

Heerschau halten, um zu wissen, über welche persönlichen und

fmanziellen Kräfte wir verfügen. Zur Zeit der Versendung dieser

Denkschrift beträgt unser Jahresbudffet etwa fünfzehnhundert
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Mark. Die zahlreichen zustimmenden Briefe, die wir auf unser

letztes Rundschreiben erhalten haben, lassen aber mit Bestimmt-

heit erwarten, dass diese Summe trotz des letzten Hirschfeldschet

Schachzuges — der endlichen Gewährung einer Konstitution — bald

erheblich steigi?n wird.

Erst wenn wir unsere Kräfte können, können wir einen

festen Plan entwerfen. Jedenlalis werden wir, sobald wir über

Vortragende verfügen, die von dem alten Komitee so stiefmütter-

lich behandelte Propaganda in der Provinz mit besonderem Nach-

druck betreiben — nach Massgabe der vorher skizzierten Grund-

sätze, welche unsere Agitation vor behördlicher Behinderung völlig

sicherstellen werden. Denn wir brauchen auf sexuell anstössige

Details, hsi dem Vorwiegen der rein juristischen und moralischen

Gesichtspunkte fast gar nicht einzusehen. Ferner denken wir, je

nach Umständen und Mitteln, durch aufklärende Votksschriften zu

wirken, die n i c h t auf dem Boden der Zwiscfaenstufentheorie stehen.

Auch werden wir von Fall zu Fall durch persönliche Erwirkung

auf einflussreiche Kreise und Personen unser Ziel zu erreichen

suchen. Endlich werden wir, so weit es in unsersr Macht steht,

allen denen mit Rat und Tat lieistehen, die in Sachen der gleich-

geschlechtlichen Liebe mit dem sozialen Vorurteil, dem Qe93tze

oder der Erpressung in Konflikt geraten sind.
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A.

R.unclschreiben I.

Friemen, deti ZI, September 1906.

Sehr geehrter Herrl

Dip3 letzten Vorgänj^e im wisseiischaitlich-hunianitären

Komitee müssen jaden Freund unserer Sache mit ernster Besorgnis

erfüllen. Wenn irgendwo, so gilt für uns der Satz, dass liinii^keit

stark macht und Zersphtterung schwächt- J^alls es nicht gelingt,

den seit langer Zeit eingerissenen, langsam angewachsensn und

nachgerade unierträglich gewordenen Schäden abzuhelfen, so ist

eine Spaltung unvermeidUch. Kiner solchen, soviel an uns liegt,

vorzubeugen, ist der Zweck dieses Rundschreibens.

Solangre unsere Be>vegung klein und der Oeffentlichkeit

wenig bekannt war, mochte eine gewisse Autokratie die geeignete

Verfassung sein. Jetzt, wo sich das Jahreseinkommen auf 16—18000

Mark beläuft, und die Bewegung in vollster Oeffentlichkeit steht,

ist das persönliche Regiment nicht mehr haltbar. Schon vor

Jahren wurde geplant, das Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee

zu einem eingetragenen Verein umzugestalten. Es wurde viel

darüber beraten und viel Zeit verloren. Am Ende scheiljerte der

Plan hauptsächlich an dem passiven Widerstande des Herrn Dr.

Hirschfeld.

Es ist allerdings wahr, das sich möglicher-, ja wahrschein-

licherweise, der Eintragung eines solchen Vereins Schwierigkeiten

in den Weg gestellt haben würden. Jedoch hätte wenigstens der
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Versuch gemacht werden können, und jedenfalls wäre es möslicii

gewesen, das Komitee unter Verzicht auf die Eintragung und

die Erwerbung juristischer Rechte, als Verein zu organisieren.

Das einzige sichtbare Ergebnis der damaUgen Beratungen war aber

schUessUch nur .die Wahl, oder vielmehr die Bestimmung der

sieben Obmänner. Auch das wäre vielleicht nicht zustande ge-

kommen, wenn nicht der bekannte Artikel in der Kölnischen Zei-

tung zur Eile gedrängt hätte. Abgesehen davon, dass die Aus-

wahl der Obmänner fast gänzlich nur Sache des Zufalls war —
man nahm ohne viel Ueberlegen dielenigen Herren, die ihren

Namen dazu hergaben — hat man verabsäumt. Rechte und Pflichten

der Obmänner irgendwie deutlich zu umgrenzen. Ferner konnten

und können die Obmänner schon deswegen nicht die Komitee-An-

gelegenheiten in fortlaufender Arbeit wahrnehmen, weil die meisten

Obmänner ausserhalb Berlins und einige sogar im Auslande an-

sässig sind. Die Obmänner dienten und dienen daher vorwiegend

nur als dekoratives Aushängeschild, ohne eine wirklich Vereins-

massige Körperschaft zu bilden.

Die Notwendigkeit einer Organisation brach sich schhess-

lich bis zu einem Kt^^isseii ürade dciiiioLh Bahn- Es war allen

ßetciligieii allniaiilich klar geworden, dass das Komitee ausser der

Herausgabe des Jahrbuches und der Monatsberichte äusserst

\venig leistete, und dass ferner bei der HerausKabe des Jahrbuches,

infolge des unglücklichen und undurclisichtigen Verlas^svcrtraiies

mit der Firma Max Spohr in Leipzig, eine ganz ausserordentliche

Versclivveridung Platz gegriuen halte, so dass oftmals für die wich-

tigsten Angelegenheiten, so insbesondere für die Vortra^spropa-

ganda, kein Geld verfügbar war. Diese Erkemu.iis. dass mit den

\erfügharen Mitteln nicht genug geleistet werde und dass Ord-

nung geschaffen werden müsse — nicht etwa Vereinsmeierei —
war das Motiv sowohl der ersten Organisatioiisbestrebungen, wie

unserer gegenwältigen Forderungen.

Infolge der Konzentration der gesamten Fxekutivc in den

Händen des durch seine Praxis allein schon stark belasteten Herni

Dr. Hirschfeld und infolge der Seltenh;;it des Zusammeatretens der

sogjenamiten erweiterten Obmänner-Versammlungen blieb ferner

eine grosse Zahl nützlicher Anregungen unbenutzt und uneirledigi

liegen.

So gelangte man im vergangenen Winter zur Bildung des

Arbeitsausschusses, einer Maassregei, die sich zwar als
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zweckmässig, aber als nicht ausreichend erwiesen hat. Üass der

Vorsitzende des Komitees gegenüber den Beschlüssen des ArbiCits-

ausschusses — der einzigen bisher bestehenden arbeitsfähige»

Körperschaft, ein vorläufiges Vetorecht habe, mag als berechtigt

erscheinen; dass dieses Vetorecht aber ein absolutes sein soll, ist

auf die Dauer unhaltbar. Eine Arbeit unter solchen Umständen ist

erwachsenen Männern nicht zuzumaten. Die Appellation an die

„erweeiterten Obmänner-Versaninilungen'' in ihrer seeenwärtigen

Zusammensetzung, als sogenannter höchster Instanz des »JKomitees'V

wäre illusorisch; denn zu jeder Obmänner-Versammlung erschehien

mehr Nicht-Obmänner, als Obmänner, und zwar nach ausschliess-

lichem Belieben des Herrn Dr. Hirschfeld. Obwohl nun freilich

neuerdhigs durch die Statuten des Arbeitsauschusses die Ver-

leihung des Stimmrechtes an die geladenien Herren, soweit nie

nicht Obmänner oder Mitglieder des Arbeitsausschusses sind,

einig<ermassen geregelt wurde, so ist doch der ganze Charakter der

sogenannten erweiterten Obmännerversammlungen bisher aus-

schliesslich in das Ermessen des Herrn Dr. Hirschfeld gestellt

Durch Hinzuziehung einer ungeeigneten Persönlichkeit ist z. B.

die so überaus wichtige Vortragspropaganda erst kürzlich wiedier

auf unbestimmte Zeit einfach lahmgelegt worden.

Aber noch mehr als das- Es hat sich in der letzten Zeit

wiederholt ereignet, dass sich der Leiter d'es Komitees über die von

ihm selbst gutgeheissenen Beschlüsse des Arbeitsausschusses und

sogar der sogenannten Obmännerversammlungen einfach hinweg-

gesetzt hat. Das Trostsclireibe>n, das nach vielen Beratungen und
Verbesserii!i?cTt schliesslich zustande gekommen und von flarrn

Dr. Hirschfeld selbst sanktioniert worden war und das allen Opfern

des § 175, deren Adressen dem Bureau bekannt werden, zugesandt

werden sollte, ist bis Ende August in vier! Exemplaren verschickt

worden! —
In der Obmännerversamrnhinj^, die das Budget für das lau-

fende Jahr festsetzte, wurde beslinimi und von Herrn Dr. Hirsch-

feld anjrenommen, dass das Jahrbuch höchstens 800 Seiten stark

werden sollte. Auch an diesen Beschhiss hat sich Herr Dr. Hirsch-

feld einfach nicht gekehrt. Und Reradc dieser Besclilnss hätte mit

I'einlicher O'^wissenhaftigkcit befolgt werden müssen, da uns durch

die Uebcrschreitung des festgesetzten Umfanges neue Mehrkosten

erwachsen und da wir ohnehin sclion durch die letzten, allzu um-
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fangreichen Jahrbücher der l*'inna Spohr mit aber 3000 Mark ver-

schuldet sind. £s war Sache der Redaktton, also Dr. Hirschfelds,

Mittel und Weee zu finden, auf welche Weise der festsesetete

Maxtomlumfanir eingehalten werden konnte. Das Tadelnswerte

ist somit in erster Unie die einfache Tatsache der Ueberschreitung.

Als erschwerender Umstand kommt hier aber noch hinzu, dass in

dem Jahrbuch ein ganzes Buch des Herrn Dr. Hirschfeld zum Ab-

druck gelangte, ein Buch, das allehi 284 Seiten umfasst, das sepa-

rat erschien, und das deswegen inr Jahrbuch wenigstens hfitte ge-

kfirzt wierden können. Hier hfitte Raum gewonnen werden mttssen

und nicht bei der allgemein beliebten Bibliographie, die nicht separat

cischeint und die nunmehr überhaupt mir in verkürzter Form ver-

öffentlicht werden kann. Endlich ist hierbei noch die üngehorig-

keit die von einem liierarischeu Sachverständigen als nahezu

einzig dastehend bezeichnet wurde — zu erwähnen, dass jenes

im Jahrbuch abgedruckte umiangreiche Werk schon geraume Zeit

vor dem Jahrbuch in der Oeffentliclikeit erschienen ist. Als nun

dies in der letzten Sitzung des Arbeitsausschusses rein sachlich be-

sprochen und getadelt wurde, da a'ntwortete Herr Dr. Hirschfeld

mit unzureichenden Entschuidij^unisan und verliess unter Aus-

stossung gewöhnhchcr Schimplworte die Sitzung, so dass ein

weiteres Zusammenarbeiten hinfort ernstlich in Frage gestellt Ist.

Wenn eine Organisation bestände, so würde es auch eine Vereuis-

Instanz geben, die in solchen Fällen einzugreifen und sachliche, "wie

persönliche Uebergritfe des Vorsitzenden oder anderer zurückzU'

weisen hätte. Wie die Sache jetzt steht, ist aber eine solche In-

stanz nicht absehbar.

Die gegenwärtige Verfassung ist überhaupt, kurz ?es'i^t

eine nur wenig verschleierte Autolcratie. Mag diese im Anfang

der Bewegung opportun gewesen sein oder nicht, so ist sie jeden-

falls jetzt unertrfiglich geworden und würde mit Notwendigkeit

ZI einer Spaltung führen, wenn es nicht gelingen sollte, sie zu be*

seitigen. Wir verlangen daher im Interesse der gemetnsamsn Sache

eine strafk vereinsmfissige Organisation mit genauer Festlegung

der Rechte und Pflichten des Vorstandes und der Mitglieder.

Wir fordern einen offenen und ehrlichen Bruch mit der

Autokratie in dreierlei Richtungen:

1. in der Agitation;

2. hl der Eicekutive;

3. in der Redaktion der Jahrbflcher.
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Wir verlsngen dw^ Bildung einer arbeitsffihigen Köri»er$chaft, evtl

unter Vorsiirdss Herrn Dr. Hirschfeld, deren Beschlasse nicht

nieht ybm Vorsitzenden durch ein absohites Veto einfach umge-

ffbssen werden können. Wir veilangen eine Gewähr, dass an-

genommene Beschlösse nicht mehr einfach ignoriert oder du***

Verschleppung unwirksam gemacht werden könnsn; und wir ver-

langen endlich, dass die Redaktion des Jahrh«e1l«s iücht mehr

ausschliesslich in den Hflnde» des Herrn Dr. Hirschfeld

\trbleibe.

Wenn Sie mit dem Inhalt dieses Schneibens in der Haupt-

sache einverstanden sind und uiisLrc Forderungen gutheissen, so

l'itten wir um baldgefäUige Mitteilung an den ersten der Endunter-

zeaehneten.

gez. W. Jansen, Obmann. Friemen, Posl Waldkappel-CasseL

gez. B. Friedlaender, Vorsitzender des Arbeitsaussciiusses,

Berhn W. 35, Potsdamerstrasse 121a.

B.

Rundschreiben II.

Berlin, Friemen, Hannover, den 30. Oktober 1906.

Sehr geehrter herrl

Da CS fraglich ist, ob Sie von anderer Seite die Wahrheit

fiber die letzten Vorgänge im Wissenschaftlich-Humanitären Komitee

hören würden, teilen wir Ihnen, als Fortsetzung unseres Rund-

schreibens vom 21. Scptenfber a. er. folgendes mit:

1. Zum 13. Oktober 1906 hatte Herr Dr, tiirschfeld eine

„vertrauliche Vorbesprechung" einberufen. Sogar ausdrücklich,

z. B. in einem privaten Einladungsschreiben war hervorgehoben

worden, dass es sich weder um eine Obmänner-, noch um eine

Arbeitsausschttsssitzung handle- Nichtsdestoweniger haben sich
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die am 13. Oktober bei Herrn Dr. fiirschfeld zusanmiengekoni-

nenen Herren — einige Obmänner und einige andere Herren

unter Lsitnnsr des Herrn Dr. Hirsciifeld, als beschlttssfä&ige Veir*

Sammlung geriert und den Arbeitsaussdiuss für aufgelöst erklär!.

Hierzu bemerken wir folgendes:

a) Die ObrnänncrvcrsamniiunRen sind die einzige beschluss

fähige Instanz des W.-H.-K. und müssen selbstverständhch als

solclie vorher angekündigt werden, wie dies seit der Wahl der Üb-

n:änner übhch war. Die mitunterzeichneten Herren Jansen und

Denker sind z. & nu r deswegen zu dieser Zusammenkunft nicht

erschienen, weil ausdrücklich nur eine „vertraulidic Vorbe-

sprechung*' und nicht eine Obniätmcrversammlung angesagt war,

Irgendwelche Beschlösse also nicht gefasst werden konnten.

b) Es war beschlossen und von Herrn Dr. Hirschfeld ver-

sprochen worden, dass zu allen erweiterten Obmännerversamni-

lungen sämtliche MitgUeder des Arbeitsausschusses mit Sitz und

Stimme eins^eladen werden sollten. Herrn Dr. Hirschteld hat aber

den Vorsitzenden des Arbeitsausschusses, Herrn Dr. Friedlaender,

nicht eingeladen, weil er die von diesem zu erwartende Aufklärung

fürchtete.

2. Um seine Autokratie f&r die Zukunft noch mehr zu

stärken, hat er nach der unter Statuten- und Wortbruch erfolgten

Auflösung des Arbeitsausschusses efaie Anzahl weiterer sogenannter

ObmSnner wählen lassen, natürlich teils Personen, die Ihm vOllig

ergeben sind, teils solche, die von den inneren Vorgängen und Zu-

ständen, zumal von der Ftnanzgebahning des Komitees, nicht das

geringste wissen.

3. Es war im Laufe des Jahres nach langen Beratungen und

Einholung von Sachverständigengutachten, sowie genauen Be-

rechnungen seitens verschiedener Druckfirmen festgestellt worden,

dass durch Uebsrnahme der Jahrbücher in Selbstverlag des

Komitees ganz ausserordentliche Ersparnisse gemacht werden

'würden. Deswegen war der Selbstverlag vom Jahre 1907 an in

aller Form beschlossen und von Herrn Dr. Hirschfeld, der sich

der Wucht der vorgebrachten Gründe nicht entziehen konnte, auch

versprochen worden. Wie wir jetzt aus sicherer Quelle erfahren,

will aber Herr Dr. Hirschfeld auch in dieser Beziehung sich über

die Beschlüsse hinwegsetzen und sein Wort brechen, indem auch
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das nächste Jahrlmch bei Spohr ersdieinen soll. Die Aeusserung

von Dr. Hirschfetd, die Erwerbung des Verlagsrechtes von

Spohr Wirde uns evtl. 15—20000 Mark kosten, ist äusserst befrem-

dend. Siwhr hat nie em Verlagsrecht gehabt, es mfissten denn,

wie wSr fest lOrchten, Privatabmachnngen zwischen Dr. Hirsch-

feld und Spohr bestehen, die aber Weder mit Wissen noch mit

WiUen der Obmfltiner getroffen wSren und für uns keinesfalls

bindend sind.

Um zu rekapitulieren hat also Herr Dr. Hirschield

1. wie im vorigen Rundschreiben schon mitgeteilt, sich an

den festgesetzten und von ihm gutgeheiss^nen Maximalumfang der

Jahrbüchter nicht gehabten und die deswegen erteilte Rügte, die in

höflichster Form gehalten war und in der nur das Wort „Versehen

des Herrn Dr. Hirschfeld'' gebraucht wurde, mit gewöhnlichen In-

jurien („Qem)2inheit und Unverschämtheit") b&antwortet;

2. untfer Statuten* und Wortbruch efaie Art Staatsstreich

inszeniert, behufs Auflösung des ihm unbequemen, weit in die

Intima zu gut eingeweihten Arbeitsausschusses und behufs Wahl
neuier Obmänner, von denen dte meisten überhaupt gamicht wissen,

um was es sich handelt;

3. die Beschlüsst: und scm gegebenes Wort betreffs Uebsr-

nabme der Jahrbucher in Selbstverlag des Komitees nicht beachtet

wir protestieren daher gegien die von der Oktoberversamm-

hing giefassten Beschlüsse und eiklären ste sämtlich für ungültig.

gez. Dr. Priediaender, Vorsitzender des Arbeitsausschusses.

gez. Moll, Schriitiiihrer,

gez. W. Jansen, Obmann.

Wir beantragen für Dezember 1906 oder Januar 1907 die

Einberufung .einer ordniiriK'smäsigen Obniänriersitzunp: mit Hinzu--

Ziehung des gesamten Arbeitsausschusses. Abgesehen von dem

flagranten Wort- und Statutenbruch halten wir es femer für ein-

fache Sache der Gerechtigkeit, dass der Arbeitsausschuss zu seiner

Rechtfertigm^ wenigstens geladen wird, wenn Herr Dr. Hirsch-

ield in einer noch dazu beschlussunfähigen Versammlung über den

von ebier Obmünnersitzung emstfanmig gewühlten und eingesetzte!!
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Arbeitsausschuss zu Qericht sitzt, ohne es ffir ndtig zu hatten, den

Vorsitzenden, Herrn Dr. Frledlaender« fiberhanpt einzuladen.

gez. Dr. FriedlaetKier, Vorsitzender des Arbeitsausschusses.

gez. Moll, SchrütfiUirer,

srez. Dencker, Obmann,

gez. W. Jansen, Obmann.

Wir teifen femer mit: Das Rundschfeiben vom 27. Sep-

tember wurde an 39 Herren von uns versandt Von diesen haben

geantwortet 29. Da es unmöglich ist, jedem dieser 29 Herren

speziell zu antworten, sei als Rflckfiusserung folgendes gesagt:

1. Es ist ein absolutes Missverständnis und in dem Rund-

schreiben nirgendwo k'csagt, dass von irgendwelcher Seite auch

nur daran gedacht worden ist, Herrn Dr. Hirschield von der Lei-

tuftg des W.-H.-K. zu verdrängen. Es wird nur itii Interesse dei

Sache Beseitigung der tyrarniisch autokratischen Leitun^g ange-

strebt und soll im Verhältnis zu unserer letzigen Ausdehnung du

Kollegium von mehreren Herren, — eine Art Vorstand — unter

Vorsitz von Herrn Dr. Hirschfeld, aber mit völliger Gleichberech-

tigung aller Vorstandsmitglieder die Leitung übernehmen. Die

Autokratie Dr. Hirschfelds hat uns z. B. in eme Schuldenlast von ca.

3500 Mk. bei Spohr ^effihrt, und als auf Betreiben des Arbeitsaus-

schuss3s der Umfang der Jahrbücher verringert werden sollte, um
diese Schuldenlast nicht noch zu erhöhen, setzte sich Herr Dr.

Hirschfeld einfach über diese Beschlüsse hinweg und liess das

Jahrbuch 1906 in der nur von ihm ganz allein gutbefundenen Stärke

von 950 statt 800 Seiten erscheinen, eine Handlung, dii3 nicht vor-

kommen konnte, we^in mehrere Herren hier zu bestimmen gehabt

hätten. Nicht allein wird durch dies autokratische Vorgehen unsere

Schuld nicht verringert, nein, wir habsn auch für lange Zeit keine

Summen disponibel für die notwendige Vortragspropaganda, die

für die jetzige Zeit die einzige Propaganda ist, welche noch

grdsafere Erfolge verspricht, in der Provinz aber seit Jahren völlig

vemachMssigt Ist.

2. Die Verdienste des Herrn Dr. Hirschfeld in unsener Sache

werden von keitisr Seite getengnet oder bestritten, aber die Be-

hauptung muss aufnscht erhatten werden, dass das Komitee ausser

Jahrbuch nnd Monatsberichten, sowie Versand fast ausschliesslich

Hirschfeldscher Schriften nichts leistete. Ein einziger Blick auf
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die Abrechnung im letzten Jahrbach beweist dies evident Für
Monatsberichte, Jahrbuch und fast ausschlfesslich Htrschfeidsche

Schriften wurden. 10353,41 MIc. aussegeben. Dazu kommen fast

4000 Mlc. ffir Gehälter und Bureau. Was sonst noch seieistet wurde^

spreclien dis Summen von 175 Mlc. ffir Petitionsnachtrag, 123,85 Mk.
ffir Vortragskosten und Spesen und 72,55 Mk. ffir Provinzvortrflge

klar und deutlich aus. Jeder Unparteiische muss im Hinblick auf

diese Zahlen unsere Behauptung ffir richtig anerkennen. Die

wissensdiaftliche Welt dürfe nun nachgerade genügend mit Hirsch-

feldschen Schriften versorgt sein und wfire es an der Zeit, endlicli

auch ffir andend Propagandamittet unsere Einnahmen zur Verifi^

gung zu halten. Gewiss soll das Jahrbuch beibehalten werden^

aber in vernünftiger, angemessener Form, unter Selbstverlag des

W.-H-Km aber nicht als milchende Kuh einer Verlagsfirma, auf

Kosten unserer Fondszcichnisr. Unsere Jahrbuchangelegenheit

wurde von Fachleuten, die iEinblick erhielten, als „geradezu un«

erhört" bezeichnet

3. Es ist unsererseits nicht absolut verlangt woiden, das

Komitee als eing'etraKCiien Verein zu koiKstituierL-n- Wir haben vor

2 Jahren die Vorarbeiten zu diesem Plan selbst mitgemacht, zahl-

reiche Blesprechungen mit Rechtsanwälten darüber gehabt,

Statuten aufgesetzt und diirchberaten etc. Wir verkennen durch-

aus nicht die sich hier entgegenstellenden Schwierigkeiten. Worauf

wir aber unter alllen Umständen bestehen müssen, das ist eine

gründliche interne Neuordnung zur Schaffung von Korporationen^

Vorstand oder derg!., die wirklich mit Herrn Dr. HirschfeW zu-

sammen arbeiten. Ebensowenig ist es beabsichtigt, dass alle

Fondszeichner M i t 1 i e d e r des pp. Vereins sein sollen. Wer
seinen Namen nicht genannt haben will, bleibt vor wie nach

anonym Pondszeichner. Weil Herr Dr. Hirschfeld als Arzt stark

in Anspruch genommen ist, mit der Herausgabe des Jahrbuches»

eigtenen wissenschaftlichen Arbeiten, Monatsberichten, den täg-

lichen zeitraubenden ßesuchen von Rat and Hilfe heischenden

Personen, zahlreichen medizinischen Vortragen etc. geradezu fiber-

lastet ist, geschieht ffir die Propaganda, ganz besonders in der

Provinz, gar nichts. Ein Herr, der mit zu den ersten Gründern

des W.-H.K. Siehört, schreibt sehr richtig: „Seit Jahren drehen wir
uns un Kreise und kommen nicht vorwärts/* Es sind genug Herren
unter uns gerne bereit zu arbeiten, z. B. der Arbeitsausschuss, der

im verflossenen Winter Jeder Woche wenigstens eine Sitzung ab-
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hiett (vergl. das darüber bestehende ProtokoUbuch). Es kairn

aber erwachsenen Männern nicht zugemutet werden, ihre Arbeit

durch ein einziges Veto Kcrrn Dr. Hirschfeld's lahmgelegt zu

sehen. Das Verhältnis Dr. Hirschfeld's zum Arbeitsausschuss

kann nur vergliche'n werden mit dem des Schulmeisters zu seinen

Schulbuben. Im Lanis der Jahre sind unzählige sog. Kommissionen,

z. B. Vortragskommission, Propagandakommission usw. gewählt

worden — nicht eine einzige aber hat etwas geleistet, alle sind im

Sande verlaufen, weil eine wirkliche Arbeit unter den letzigen

Verhältnissen unmöglich ist.

Etwaige Ruckäiisserungen bitten wir an Herrn W. Jansen,

Friemen bsi Waidl^appel, Bez. Cassel, zu richten.

Achtungsvoll

gez. Dr. Benedict Friedlaender.

gez. W. Jansen.

* *

C.

Lebenslauf und Schriftenverzeichnis des Verfassers.

Ich wurde am 18, JuU 1866 in Berlin geboren. Miein Vater,

Carl Friedlaender, war a. o. Professor der Nationalökonomie an
der Berliner Universität; mein Qrossvater mfltterlicher Seite, Adolf

Nugiisch, eine bekannte Berliner Persönlichkeit, der Begründer der

Firma Treu & Ntigltsch in der JSgerstrasse.

Ich besuchte bis Ostern 1884 das Kgl. Wilheimsgymnasium
und bezog dann die Universitäten Heidelberg, Jena und Berlin, um
Naturwissenschaften — besonders Mathematik, Physik, Chenue.
/Zoologie, Botanik und Physiologie — zu studieren. Ostern Iböb

pronidviert? ich zu Berlin als Dr. phil. mit einer zoologischen

Dissertation. Später behandelte ich ausser zoologischen Themen
auch zahlreiche Oegenstände an^ dem Uebiete der Physiologie,

Ethnologie, Physik. Geologie und Nationalökonomie.
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In den ersten fiin^linyjsjahren, als Sekundaner und

Primaner, kam ich unter den Cinfiuss der damats gerade aui-

sprossenden Darwinschen und Häckelschen Lehren, habe mich

aber später von dieser Richtung getrennt, nicht durch

eine Ahschwenicung ins Lager der Priester, sondern im Gegenteil

durch eine solche in der Richtung auf wirklich exalcte Naturwissen-

scliaft. Als Student Übten die Schriften Schopenhauers einen

grossen Einfluss auf mich aus. In den Jahren 1889—91 lebte ich

lange Zeit in Neapel, wo ich vom Preussischen Kultusministerium

an der dortigen Zoologischen Station einen Arbeitsplatz erhaltsn

hatte. Damals erwarb ich auch die Freundschaft Jacques LAb*s,

der später durch eine Reihe wichtigster Arbeiten hochbertthmt

wurde und jetzt ats Professor der Physiologie in Berkeley der

University of California wirkt

Anfang der neunziger Jahre Ferntc ich die Schriften und

Schicksale Eugen Dühring's kennen und trat schon vom Jahre 1892

ab für die Person und manche der Hauptgedanken dieses um-

fassendst^ü Denkers uiisrcr Zeit ein, ohne jedoch in alkii Stücken

sein Anhänger zu sein. Jeder Kenner der intimeren literarischen

Verhältnisse weiss, dass ich mir hiermit unter den Erwerbs-

gelehrten und den meisten Machern der uüentlichen Meinung viele

Feinde erwerben und mir auch als Schriftsteller erheblich

,,schacfcen'' musste.

Angeregt durch Dührin^ und Henry Oeorgc, den ich 190.^ in

Amerika persönlich kennen lernte, studierte ich National- und

Sozialökonomie, und legk die Frucht einer fast zehnjährigen Be-

schäftigung mit diesen Fragen 1901 in einem umfangreichen Werke

nieder.

1893 unternahm ich die erste übersceisclic i ahrt nach

Amerika und Hawaii, 1896—98 eine ausj^edehnte Reise

nach Hawaii, Sarnoa, Tonga, Fidschi und Neuseeland, auf

der ich mich hauptsächlich mit zooIogi«;chen, ethnologischen und

vulkanologischen Dingen beschäftigte. Meine Sammlungen sind in

den Berliner Museen untergebracht. Die Ergebnisse meiner

Vulkanforschungsn werden grossenteils demnächst in dem Werke
„I vulcanl attivi della terra" meines Freundes Prof. Mercalli la

Neaped erscheinen, dem ich sie zur Verfügung gestellt habe. Ich
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selbst habe über dicssn OeKenstand schon früher Einiges publiziert

und in «hiwi Winter an der „Fielen Hochschule" Vorträge gehalten.

— In den Jahren 1899—1900 unternahm ich eine Reise nach Ceylon

und Vorderindien.

Ich gehöre «• a. folgenden Vereinen an: Deutscher und

Oesterreichischer Mpenvereiii, Polynesian Society, Physiologische

Ciescllschaft zu Berlin, Gesellschaft für f^rdkiinde, Berliner Qesell-

schait für Rthnoiogie, Anthropologie und Urgeschichte, Verein zur

Beförderung des Gewerbefleisses, Verein fflr Körpericuitur.
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Schriften -Verzeiclinis.
I» Separat erschienene:

Dtr ire}he!tlictae Sozlnfistnus; Im Gegensatz zum Staat^^knedltStliin der
Marxisten, mit besoiKkrer Berücksichtigung der Werke und Schick-
sale Engen DGlirüics (Berlin. 1892, Freie Verlatsaiistalt. ietef Ver-
las: Renaissance in Schmargendorf. 115 Seiten. 8*).

AbeolMte oder relative Bewesuns? Die Pra^e nach der Wirklichkeit einer

absoluten Bewegung und ein Weg zur experimentellen Lösung (In

Gemeinschaft mit seinem Bntder Irrananuel; Berlin. Leonhard
Simion. 1896, 35 Seiten. 8^, mit zwei mathematischen Figuren).

Der Vulkan Kilaiiea auf HawaiL Mit einigen Bezugnahmen auf die Vui*
kane Itahens (Berlin. Hermann Paetel, 1896, 38 Seiten. 4*).

Die vier Hauptrichtunceo der modernen sozialen Bewesunx (Marxistlache
Sozialdemokratie, Anarchismus. Engen Dfihrings sozialitäres System.
Henry Georges Neophysiokratie) kritisch und vergleichend darge-

stellt (i. hU. 220, II. Bd. 452 Seiten, 8°, Berlin, S. Calvary & Co..

1901).

Die Renaissance des Eros Uranfos. Die physiologische rrcundschaft. ein

normaler Gnindtrieb des Menschen und eine Fraec der münaUcfaen
QeseRuogsireihdt In naturwisscti&chaftliclvcr. uaturrechtliclier.

kulturgeschichtHcher und sittenkritischer Beleuchtung (1904» Verlas
I^cnaissaüce, ?chm:?rcre!idorf-Berlin. -110 Seiten).

MänaHclie und wettUclie Kultur (Deutscher Kampf-Verlag, Leipzig. 1906).

II. In Zeitacluriflen erscliienenet

Baiirflge snr Ke«atab das Zenfralaamwyaiaas von Laabriena (mit zwei
Tafeln. Zeitschrift ffir wissenschaftliche Zoologie. Bd. XLVTl. 1888,

Doktorarbeit).

Eine Aberration von Argynois Paphia (Berliner Entomol, Zeitschrift, Bd.

XXXII. mit Tafel VII. Fig. 1).

Udiar daa KrladM« der Ragamriimar (Biolog. Zentralblatt. 18881.

Uefear die markhaltlgen Nervenfasern und Neurochorde der Crustaceen
and Anneliden (Mitteilungen der zoologischen Station zu Neapel.
Bd. DC. 1889. Tafel VIII).

*^

Notfien zur KoaservatiainladMdli iMlaglicbar Saatlaffa (Biolog. Zentralbtatt.
Bd. X. Nr. 15 und 16. 1890).

Zar Beurteilung und Erforschung der Herlecban Bawagaoflai (ebenda, Bd.
XI, Nr. 14, L August 1891).

Eiaa Varawtaai ibar dtoa EtaHaia der kurzwelUgen Lichtstrahlen auf die
aaMblieba Qaaaodbalt (Die Natnrheilkonde. 1893).
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Uctar sofCMUinte Verfireiiimi der Ifa«t (BId. Zentralblatt Bd. XIII,

Nr. 15 und 16. 1893).

BeMrige zur Ptaysiologie des Zentralnervensystems und des Beweitungs-
lechanisinas der Regenwtirmer (Archiv für die gesamte Physiologie.
Bd. LVUf. 1894).

Altes Hnd Neues zur Histologie des Bauchstraqgs des Regenwurms (Mit
Tafel XL, Zeitschrift für wissenschaftliche Zoo1op:ie. Bd. LVIII, 1894).

üel>er die Regeoeration faerausgescbolttener Teile des ZeotralMrven-
aytteof von Rcgeiiwürmeni (ZeHschrift fflr wissenschaftliche Zooloirie.

Bd. LX. 1895. Mit zwei Tafeln, Seite 249^283).
Ynlkaatoiiren [Kllauea] (Bericht der Sektion Berlin des deutschen und

österreichischen Alpenvereins. 1894 oder 1895? Seite 14—22).

Zar Kritik der GolfiMheii Mefliode (Zeitschrift ffir wlsMincbafUiche Mi-
kroskopie und für rnikroskopische Technik, Bd. XII, 1896. Seite
168—176. Mit einer miikrophotograri^ischen Tafel),

MokiMweoweo In Actlvlty (Englisch, in Mawauan Annual. Honolulu, 1896,

Seite 71—79).

Dateerknngcn über den Bau der markhaltigea Nervenfasern [Doppelt odter

einfach kontouriert?] (Biolog. Zentralblatt Bd. XVl. Nr. fi. Seite
197—203).

Sobm: Notes on the VolcanoM of ttae laupo District In: TranaactioBs of
fke New Zealand hsHtnt« (Engilsoli, 1896, Seite 498-510).

Notes on the Palolo (Englisch, in Journal of the Polyneslan Society,
March. 1898).

Uelier den socenaanten Patolowurm (Biolog. Zentralblatt, Bd. XV III,

Nr. 10, 1896. Seite 337—357).
Bloetanals der Palolo und die Frage nach unbekannten kosarischen Ein-

Ifissen auf physloiedsche Vorgänge (ebenda, Bd. XIX, 1899,

Seite 241—269).

VeftaacmoM und ZnaMia »i aietafn Notlwn Ittar den Paloto (ebenda,

Bd. XIX, Seite 553-558).

lieber noch wenig bekannte kosmische Einflüsse aui ptayslologlsctae Vor-/

fänge (Bericht der physk>logischen Oesellscbaft zu Berlin von der

Sitsunff am 10. Marz 1899. Jahrgang 1896/1899. Nr. 8/9).

Udler dte Nestlöcher des Megapodius PrItchardI auf der Insel NMooii
(Ornithologische Monatsberichte. Marzheft. 1899).

Herrn Alfred Gotd^borough Mayers Entdeckung eines atlantischen Palolo

und dercii Bedeutung im die hrage nach unbekannten kosmischen
Einsassen auf biologische Vorgänge (Berichte der phsrsiolocischeil

Gesellschaft, !900~]901, Nr. 6—10, Seite 53/54).

Derselbe Titel wie vorige Nununer im biologischen Zentraibiatt (Bd. XXi.

v4Nn 15. Mai und I. Juni 1901, Seite 312-^17 und 35^-366).

Zar Geschichte der Paloloirate (Zoologischer Anzeiger, Bd. XXVII, 1904,

Seite 716-722)
Die pliystologi&clie Treundschaft als normaler Qmndtrieb des Menschen«

(Jahrbuch fBr sexuelle Zwischeostaf^n, Bd VI. 1904, Seite 181—213).
Blolocie. Berlin 1904, Seite 219-225).

Bcnerkungen zum Artfkct F. Rildins: „Zur RoDe der Homosexuellen im
Lebensprozess der Rasse" (Archiv fttr Rassen- und Oesellsch.-

Biologie. BerHn. 1904. S. 219^-225).

Im hl der „Zukunft" vom 10. Juni 1905.

Un Visita a Stroraboll (Italienisch, in Gemeinschaft mit E. Aguilar;
Bollettino della Societä di Naturalist! in Napoli. Anno XIX. Vol.
XIX, im, Seite 4C~47).
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BrtwiMi M dMr rdipfcyfMottoefeeii Amiyw der eroMsdMn AaiMMu«
unter ZuerundeleKunK vorwieerend homosexuellen Materldi (Jahr-
buch fttr sexuelle Zwischenstufen. Bd. VII. Seite 389--462).

Schadet die soziale Frelcabe des hoaiosexuelten Verkehr» der krtoce-
Hschen TOchtlskelt dar Raiaa? Ein vorlänfiser Hinweis (Ebenda,
Seite 465- 470).

Die Eruption de» Aetna im Sommur 1892 (freie Buhne. 1692),

AiborisDien zur Rassen frage In der VMkeneichiehte (Nene deutsche
Rundschau. 1895. 54 Selten, 4*).

Mauna Loa und KUauea im April 1896 (Himmel und Erde. IX. Jahrgang.
Heft 1. Seite 1—17. 4*).

Notizen über Samoa fDcutsch und samoanisch], Zeitschrift für Ethncrfogle,

Jahrgang, 1899. Sitzung vom 22. Oktober 1898. Seite 1—55, 4^).

Summ (Westemnmns Monatshefte April und Mai, 1889. Seite l-HIS).

Nhner Erlcläningsversuch einiger Gnindtatsachen und Fundamentalpro-
bleme des Vulkanlsnins (Prankiurter Zeitung vom Sonnabend, den
28. Jnni 1902).

Qnlge Erwägungen Ober die hygienische nedentung des Lichts (Natur-
wissenschaftliche Wochenschrift. Bd. XIV. 1899, No. 9).

Lava ab Einbettuagsmlttel von Pflanzen (Ebenda. Bd. XIII. No. 3).

Heber den Palolowunii (Medlzhilsche Woche Berlhi. Preuss» Komiraui-
dantenstrasse 14).

Kritik der Msiierigen Vorschüige zur Abänderung des g 175 (Jahrbuch für

sexuelle Zwischenstufen. 1906.)

Sefeadet die Freigabe des homosexuellen Verkehrs der krlegerisdmi IHtoll»

tigkeU der Rasse? (Zweite Miitteilung, Ebenda« 1906).

Sn dl alOMd pteMuiri dl viileuiolocla (ItaUeaisch in Oem, anlt E. Agullar.

Boltettino della Societä di Nattiralistl in Napoll. 1906).
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